


Vierte Veröffentlichung aus der Reihe der
Schriften des Neuen Deutschen Idealismus



Hegels System
in Formeln

von

Reinhold Oberlercher

2010



ReinholdOberlercher, geboren 1943 inDresden, studierte 1965-70 Pädagogik, Philosophie und So-
ziologie in Hamburg, wo er als SDS-Theoretiker zu den führenden Aktivisten der 68er studentischen
Wortergreifung zählte. 1969-75 Leitung einer Arbeitsgruppe zur Formalisierung des „Kapitals“ von
Karl Marx und Kampagne zur Kapital-Schulung. 1971-75 Herausgabe der Zeitschrift „Theorie und
Klasse. Blätter für wissenschaftlicheKritik“. Bis 1986Ausführung des Systems der Sozialwissenschaften.
SeitdemArbeit an der politisch-programmatischen und didaktischen Popularisierung des Systems der
Sozialwissenschaften und seiner Erweiterung zur Lehre vomGemeinwesen.Wichtige Veröffentlichun-
gen: Kapitalismus in Formeln, Hamburg 1972; Zur Didaktik der politischen Ökonomie, Hamburg
1973; Theorien über die Arbeitskraft in der neueren Geschichte des pädagogischen und philosophi-
schen Denkens, Diss. phil., Hamburg 1975; Deduktion des Staates, in: Theorie und Klasse 8 (4/75);
Dialektik in Formeln. Logik der bestimmten Negationen, in:Theorie und Klasse 9 (10/75); Die mo-
derne Gesellschaft. Ein System der Sozialwissenschaften, Frankfurt/Main 1987; Lehre vom Gemein-
wesen, Berlin 1994; Das Gesetz – Kritik des legalen Denkens, Mengerskirchen 2008; Systematische
Miniaturen über Pädagogik –Recht – Staat –Globalisierung,Mengerskirchen 2008;DasKapital von
Karl Marx - formalisiert und vollendet, Mengerskirchen 2009.

1. Auflage November 2010

Buchgestaltung und Satz: Gernot Kröslin
Druck: Book-On-Demand, Norderstedt

©Kyffhäuser-faKsimile-Verlag · 2010
Fasanenweg 3, D-35794Mengerskirchen

http://www.kyffhaeuser-verlag.de

ISBN: 978-3-941348-71-4



Inhalt

Vorwort………………………………………………….....…………....…1

Einleitung…………………………………………….........………...……5

A. Hegels System:Verbale Fassung………....………………......…17

B. Hegels System:Formalisierte Fassung………………………..63

C. Hegels System:Gesamtübersichten………....……………....107

Zeichenerklärung….............................……………..……………115

Anhang:
Enzyklopädie von 1812/13 (NachschriftMeinel)…..……119





1

Vorwort

Der Zweck dieser Veröffentlichung, die mehrere Fassungen des He-
gelschen Systems enthält, ist ein didaktischer. Die verschiedenen
Darstellungen desselben Inhaltes sollen beim Erlernen des Hegel-
schen Systems in seiner Gesamtheit behilflich sein. DennDidaktik
hat es mit dem Lehrinhalt zu tun, nicht mit der Lehrart, an deren
Stelle bei einemDruckwerk sowiesomeistens das Selbststudium tritt.
Die didaktischeDifferenz an demLehrinhalt und damit dessen eigene
Vervollkommnung bilden sich nur durch fortwährenden Gebrauch
im gymnasialen Unterricht und in der akademischen Lehre heraus.
An beidem aber mangelt es, obwohl es doch wie zu Hegels Nürn-
berger Zeit wieder Philosophie als Gymnasialfach gibt. Es erhärtet
sich der Generalverdacht, daß es bei Philosophielehrern wie Philo-
sophieprofessoren selbermit demErlernen desHegelschen Systems,
der Krone und demAbschluß der Entstehungsgeschichte der abend-
ländischen Philosophie, nicht weit her ist. Befördert wurde diese
Tendenz durch eine Bildungspolitik, die die deutschen Geistestra-
ditionen erst relativierte und schließlich ganz an den Rand drängte.

Der Gegensatz zwischen Kants und Hegels Philosophiedidak-
tik hat hierbei sehr verhängnisvoll gewirkt. Kant hatte verkündet,
er wolle nicht Philosophie lehren, sondern lediglich das Philoso-
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phieren. Seine Auffassung fand sofort breite Zustimmung und be-
stimmt bis heute die Philosophiedidaktik an den Gymnasien und
Universitäten, denn sie öffnete jedweder Niveauabsenkung zu allen
Spielarten vonDamen- und Kinderphilosophie Tür und Tor. Hegel
hat in seinen Nürnberger Gymnasialschriften dagegengehalten und
nachdrücklich auf dem Erlernen des Systems bestanden, indem er
darauf hinwies, daßman bereits philosophiert, sobaldman ein philo-
sophisches Systemnachvollzieht und sich aneignet. Und er hat diese
Didaktik in seinem Philosophieunterricht amGymnasium inNürn-
berg auch praktiziert. Als Beispiel für die Resultate seiner Tätigkeit
als Philosophielehrer sowie als Einstiegslektüre für jene Leser, die
aufGymnasialniveau beginnenmöchten, habe ich die Enzyklopädie
von 1812/13 in der Mitschrift des Schülers Meinel in den Anhang
gestellt.

Eine Vorübung zur begriffsschriftlichen Formalisierung von He-
gels System ist dessen verbale Komprimierung aufgrund des Textes
der „Enzyklopädie der philosophischenWissenschaften“ von 1830.
In diesem Teil A. ist der mittlere, naturphilosophische Systemteil
wohl etwas überkomprimiert, und zwar aus dem Bemühen, die Di-
stanz des philosophischen Blickes auf dieNatur zu den aktuellen na-
turwissenschaftlichen Gesichtspunkten zu betonen. Allerdings wer-
den schon im Organik-Teil der Naturphilosophie die Grenzen der
begriffsschriftlichen Formalisierung spürbar, weil die lautschriftliche
Formulierung bei den komplexen Begriffen als weniger umständlich
erscheint.

Die Formalisierung entfaltet ihre Vorteile in der Logik und im
kosmologischen Teil der Naturphilosophie, in der Geistesphilo-
sophie erscheint sie weniger zwingend und mehr illustrativ. Hin-
zu kommt, daß das Hegelsche System einen vertikalen, von den
Axiomen der niederen zu den der höheren Wissenschaften fort-
schreitenden Aufbau zeigt, gewissermaßen vonGrundlagenkrise zu
Grundlagenkrise aufwärts stürzt und also senkrecht aufgebaut ist.
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Hegels System war bei weitem nicht so einfach und vollständig zu
formalisieren wie das Marxsche System, das horizontal sich aus ei-
nem einzigen Grundbegriff entfaltet.

Hegel selber war ein erklärter Gegner aller Formalisierung, die
er nach den Vorgängen von Lullus und Leibniz als Mathematisie-
rung verstehen mußte. Diese Ablehnung war daher zu seiner Zeit
berechtigt. Eine Formalisierung im Sinne der Umschreibung von
einer Lautschrift in eine Begriffsschrift war ihm damals noch unbe-
kannt. Sie bedarf auch einer Einleitung.

Hamburg, im November 2010
Reinhold Oberlercher
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Einleitung

Hegels Idealismus, das System der Idee in ihrem Ansichsein, Außer-
sichsein undZusichkommen, kannman sehr stark verkürzen. Schon
Hegel selber hat mit der Minimalisierung seines Systems begonnen,
indem er die zwei Bände der großen „Wissenschaft der Logik“ auf
die hundert Seiten seiner kleinen Logik in der „Enzyklopädie“ kom-
primierte. Dasselbe geschah in den noch kürzeren Gymnasialfas-
sungen derNürnberger Schriften. Es ist aber auch schon angelegt in
der philosophiehistorisch einmaligen Stellung seines Systems, das
dazu zwingt, dieseGeschichte in die Philosophie vorHegel und nach
Hegel zu unterteilen. Die abendländische Philosophie vor Hegel
beginnt mit der ionischen Naturphilosophie und läuft bis zu ihrer
Krönung im Hegelschen System, und die abendländische Philoso-
phie nachHegel beginnt wieder ziemlich elementar in der deutschen
Naturalienphilosophiemit Schopenhauer, Nietzsche undHeidegger.
Wie imChristentum, der absoluten Religion, die Entwicklung zum
Jahre Null hin und von ihm wieder hinweg führt, so stellt auch He-
gels System den Nullpunkt dar, das erste große Gesamtresultat der
abendländischen Philosophie, das alle Figuren ihrer Denkgeschich-
te vereinigt. Die Schulphilosophie ist zu Hegel hinauf und von ihm
wieder herunter gelaufen.

Die naturalienphilosophische Entwicklung nach 1831 ist anti-
hegelianisch und antipolitisch gleichermaßen, wohingegen die sy-
stematische Theorie, die Karl Marx im großen Ansatz mit seinem
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„Kapital“ geliefert hat, antiidealistischerHegelianismus war, die Ent-
faltung einer ganzen Wissenschaft aus dem einen und einfachsten
Begriff ihres Gegenstandes. Der Anti-Idealismus bei Karl Marx zu-
mindest scheint auf einem Mißverständnis der Idee bei Hegel zu
beruhen, unter der die Identität von Subjekt undObjekt verstanden
wird und somit die Formen derÜbereinstimmung eines subjektiven
Begriffes mit seinem objektiven Gegenstande gemeint sind.

Das Problem, das durch die Formalisierung eines philosophi-
schen (wie eines einzelwissenschaftlichen) Systems gelöst werden soll,
besteht in der Wiedergewinnung der Anschauung des Gedankens,
die kein Beispiel und kein Bild, sondern nur eine Formel, die Syn-
these von Schrift und Bild, zu geben vermag. Dies hat zu geschehen
auf Grundlage des bereits begriffenen Denkens dieses Gedankens.
Der Kreislauf des absoluten Geistes, der vom anschauenden Den-
ken ausgeht und über das vorstellende und das begreifende Denken
zum anschauenden Denken zurückkehrt, ist durchschritten. Der
Gedanke als angeschauter, der zuvor schon Gedanke als begriffe-
ner oder eben Begriff war, ist jetzt angeschauter Begriff oder Formel,
angeschaute Wissenschaft aus dem Begriff, also ein Begriffssystem,
dargestellt nicht inLautschrift, sondern inBegriffsschrift, die sich aus
einfachen Zeichen für Begriffselemente zu kombinierten Zeichen
der Elementarbegriffe aufbaut und entfaltet. Die Elementarbegriffe
– oder richtiger: die Elementarbegriffszeichen in Begriffsschrift, also
die einfach zusammengesetzten Formeln – sind ihr eigenes analyti-
sches Urteil a priori, bringen also ihre Zusammensetzung demjeni-
gen zur Anschauung, der ihre Begriffsschrift zuvor erlernt hat und
sie lesenmag.Die Analyse nicht nur der Elementarbegriffe, sondern
aller ihrer Bewegungen, die sie vollziehen, bleibt immer unverborgen
und unter den genannten Voraussetzungen stets wahr.

Die Formalisierung von Hegels philosophischem System ist
nicht so einfach wie es die des Marxschen sozialwissenschaftlichen
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Systems1 war. Aufgrund der vertikalen Natur der HegelschenTheo-
rie sind eigentlich so viele Elementarbegriffe nötig wie es Begriffse-
benen gibt. Das eigentlich Schwierige sind daher die Transformati-
onsformeln, also gleichsam die Stufen, die von einer Begriffsebene
zur nächst höheren führen. Die Begriffe bedürfen inHegels System
zur hinreichendenKennzeichnung nicht nur eines begriffsgenetisch
formalisierten Familiennamens, der ihreHerkunft festhält, sondern
auch eines Eigennamens und bisweilen sogar mehrerer. Der mit der
Willkür der Neuzeichensetzung behaftete Eigenname dient als Vor-
name zum Familiennamen oder als allein gebrauchter Rufname.

Hegels Philosophie ist das System der Idee – Idealismus. Wenn
man bereits weiß, was bei ihm Idee bedeutet, ist sein System nur der
Zusammenstand dreier Zustände der Idee und deren Systemdarstel-
lung und auch ohne begriffsschriftliche Formalisierung der größt-
möglichen Verdichtung fähig. Idealismus ist dann nämlich Logik,
Natur und Geist als Idee im Beisichsein, im Außersichsein und im
Zusichkommen.Die absolute Idee beiHegel ist die vollendeteÜber-
einstimmung des Begriffes mit seinemGegenstande, die Gleichheit
von subjektivem und objektivem Begriff. Die Begriffselemente des
Begriffsbegriffes als Subjekt bestimmt Hegel als Allgemeinheit, Be-
sonderheit und Einzelnheit und formalisiert sie selber als A, B und
E. Diese Begriffselemente synthetisiert er zum Elementarbegriff des
(subjektiven) Begriffes: ABE. Jedes seiner Momente ist im Begriff
des Begriffs so geartet, daß es als Begriffselement jedes der anderen
Momente als Begriffselement setzt und zugleich das Ganze, das sie
zusammen sind, nämlich den Elementarbegriff des Begriffs ABE.

Hegels mehrfache Zurückweisungen der Formalisierung phi-
losophischer Gedanken meinten einerseits die fachverfehlenden
Versuche, Denken durch Rechnen zu ersetzen, also gerade keine

1 Siehe die dritte Veröffentlichung in dieser Reihe der „Schriften des Neuen
Deutschen Idealismus“: Reinhold Oberlercher, Das Kapital von Karl Marx for-
malisiert und vollendet, Mengerskirchen 2009.
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philosophischen Formeln zu entwickeln, sondern mathematische,
andrerseits aber war er noch weit entfernt von der Formationen-
lehre der Wissenschaften. Hegel kannte noch nicht die drei Haupt-
formationen in der Theoriegeschichte einer lebendigen Wissen-
schaft, wußte doch auch Marx erst nur zwei zu unterscheiden, die
Forschungsweise und die Darstellungsweise2, zu denen ich die Wis-
senschaftsformation der Lehrweise3 hinzugefügt habe. Die Darstel-
lungsweise ist die allgemein- und damit lautsprachliche systemati-
sche Darstellung aller Methoden und Resultate einer Disziplin, die
Lehrweise als letzte und höchste Formation dieserWissenschaft ihr
in fachspezifischer Begriffsschrift noch einmal verdichtetes System,
das formalisiert ist und daher den Systemaufbau in allen seinen Be-
griffen analytisch zur Anschauung bringt. Diese höchste Formation
einer Wissenschaft heißt Lehrweise, weil die Disziplin in diesem
vollendeten Zustande der Lehre nicht nur in besonderer Weise be-
dürftig, sondern auch fähig ist. Die Lehrweise ist der Zustand der
leichtesten Lern- und Lehrbarkeit einer Wissenschaft, der aus ihrer
Vollendung ersteht.

Hegel hat also die begriffsschriftliche Formalisierung selber be-
gonnen, aber nicht mit dem Anfang der Logik, sondern an ihrem
Ende, beim Begriff des Begriffes, dessen ABE nicht weniger analy-
tisch-anschaulich ist alsH2O, der Begriff desWassers.Wir haben uns
also zuerst umdie gewissermaßen vorbegriffliche Begriffsschrift, die
Formalisierung der ontologischen und wesenslogischen Kategorien,
zu kümmern. Die „Enzyklopädie der philosophischenWissenschaf-

2 „Allerdings muß sich die Darstellungsweise formell von der Forschungswei-
se unterscheiden. Die Forschung hat den Stoff sich im Detail anzueignen, seine
verschiednen Entwicklungsformen zu analysieren und deren inneres Band auf-
zuspüren. Erst nachdem diese Arbeit vollbracht, kann die wirkliche Bewegung
entsprechend dargestellt werden.“ (MEW 23.27)
3 Vgl. Reinhold Oberlercher, Zur Didaktik der politischen Ökonomie, Ham-
burg 21973, S. 18-22.
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ten“ (1830) ist als gültige Darstellungsweise des philosophischen
Systems zugrundegelegt.

In den nachfolgendenVersuchen zur Formalisierung desHegelschen
Systems gilt die (durchaus nicht triviale, weil aufhebbare)Regel, daß
Begriffsschriftzeichen von links nach rechts zu lesen sind; dieses Le-
sen vollzieht den Übergang in die nächste, ihr entgegengesetzte Ka-
tegorie. Verknüpft durch ein gemeinsames Symbol der Einheit und
desUnterschieds (der senkrechte Strich | oder das Komma ohne eine
Leerstelle rechts a,b) könnenBegriffsschriftzeichen in beide Richtun-
gen gelesenwerden. Kombiniert in einemAusdruck bedeuten Strich
und Komma den Haupt- und Nebenunterschied, und jede Verdop-
pelung des Zeichens der Einheit bedeutet jedesmal Rangerhöhung
in einen Hauptunterschied. Die Einheitszeichen sind umkehrbare
Übergänge ins Entgegengesetzte der Bestimmtheiten beider Seiten,
also ontologischer Unterschied. Wird eine Bestimmung hoch oder
in Klammern ( ) gestellt so bedeutet dies beidemal ihre Aufhebung.
Dadurch ist eine neue Seinskategorie dem Familiennamen nach ge-
schaffen, der anzeigt, woher sie kommt und was in ihr aufgehoben
ist. Das Aufgehobene oder der Familienname kann sich setzen zu
einemVornamen: Dieses Sichsetzen→ ist ein aus mehreren aufgeho-
benen Zeichen in ein einziges unaufgehobenes Zeichen sich wieder
herabsetzendes Ineinssetzen. So wird der Vorname zum Rufnamen.
Das Sichsetzen kann zu einemGesetztwerden← umgekehrt und dar-
über hinaus zu einemUmschlagen↔ als sichsetzendemGesetztsein
vereinigt werden. ZwischenVor- und Familiennamen und zwischen
den Seiten aller Setzungen besteht Zeichenersetzbarkeit o (oder).

In der Logik des Wesens oder der Reflexionen begegnen wir
grundsätzlich einer zweipoligenDenkform. EinGleichheitszeichen
in derChemie ohneweitereNotierung von Elementen z.B. bedeutet
jede zweiwertige Verbindung. Ebenso ist es in der Reflexionslogik,
nur daß hier in den Leerstellen auf beiden Seiten des Gleichheitszei-
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chens nicht verschiedene Atome eintreten können, sondern nur die-
selbe Seinskategorie und auf diese Weise deren reflexive Identität=
festgestellt wird.DieWesenheit Identität ist alsomit jeder Kategorie
herstellbar. Die Beschaffenheit jeder Kategorie oder die Bestimmung
dessen, das diese Kategorie in sich selber ausmacht, kann nicht durch
sie selber sondern nur durch anderes, nur den Unterschied := zum
Nichtidentischen, zur Definiens-Seite des Definitionszeichens, aus-
gedrückt werden. Dieser Unterschied ist die bloße Verschiedenheit
zwischen Definiendum und Definiens, der unterschieden werden
muß von dem Unterschied der Entgegensetzung :=: als jener Dop-
peldefinition, in der die innere Andersheit des jeweils Einen nur das
jeweils Andere ist (Positives und Negatives). Die Entgegensetzung
der Entgegensetzung ist der Grund =:= als das im Gegensatz Zu-
grundegegangene. Die Wesenslogik erfordert einen eigentümlich
erweiterten Zeichensatz fürmöglichst sinnfällige Vornamen der Re-
flexionskategorien als da sind:

X Existenz
□ Ding
~ Erscheinung
() Ganzes
)( Teile
v Kraft
v Kraftäußerung
(,) Inneres
),( Äußeres
i Vorstellung
e Wirklichkeit
ö Möglichkeit
u Zufall
o Notwendigkeit.
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Der dritte Teil von Hegels Logik umfaßt zusätzliche Zeichen zum
Begriff des Begriffes:

A Allgemeinheit
B Besonderheit
E Einzelnheit
K Konkretes Tun
G Gut.

Als Operationszeichen kommt hinzu die Enthaltenheit ⊃. Ein Im-
port soziologischer Fremdzeichen aus der Begriffsschrift des „Sy-
stems der Sozialwissenschaften“ sind die Fließindizes p (alleGemein-
schaften), q (deren sämtliche Individuen) und r (deren dingliche und
tätlicheNaturalien), die zur Bereicherung derAusdrücke für dieMo-
mente des Begriffs nach folgendem Schema verwandt wurden:

DieMomente des Begriffs

p pA die Allgemeinheiten pB die Besonderheiten pE die Einzelnheiten

q qA die Allgemeinen qB die Besonderen qE die Einzelnen

r Ar das Allgemeine Br das Besondere Er das Einzelne

Hegels Naturphilosophie, der mittlere Systemteil, galt lange Zeit
als veraltet oder mißlungen oder unverständlich oder als alles mit-
einander. Unter dem hier verfolgtenGesichtspunkt, die begriffliche
Entwicklung im bildgebenden Verfahren philosophischer Begriffs-
schriften anschaubar darzustellen, bietet dieser Teil des philosophi-
schen Systems sowohl demVerständnis als auch der Formalisierung
geringe Schwierigkeiten, obgleich auch diese Formalisierungen noch
unvollendet sind.
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Man darf nicht vergessen, daß bei Hegel keineTheorie der Evo-
lution in der Natur durch äußere Zufälle und empirische Modifika-
tionen vorliegt, sondern eine Theorie der Entwicklung der Idee im
Außersichsein. Hegel ist der Theoretiker der Evolution des Begriffs
in der Natur. Um dies darzustellen sind einige neue Begriffsschrift-
zeichen vonnöten, und zwar

s Raum (spatium), natürliches Sein
s Zeit (Nicht-Raum), natürliches Nichts
t Zeit (tempus)
∙ Punkt (Nicht-Raum im Raum)
a→ a Leben (Anfang als Ende).

Die Begriffsschrift speziell für die Physik wird die tragenden
Sinnzeichen der naturtypischen Vierheit der himmlischen Körper
und der irdischen Elemente finden und in der logischen Dreieinig-
keit des Begriffsmit ihnen operierenmüssen.Das Symbol des Lebens
schließlich ist der Prozeß, der seinen Anfang zu seinem Ende und
also sich selber zum Resultat hat; man könnte auch den in seinen
Anfang zurücklaufenden Pfeil – rechtsdrehend für das männliche
und linksdrehend für das weibliche Prinzip – als sinnfälligen Eigen-
namen des Lebens verwenden.Ob eine Formalisierung hier sinnvoll
ist, bleibt vorläufig noch offen. Das gleiche gilt für die Formalisie-
rung des subjektiven Geistes, während jene des objektiven Geistes
mit einer Modifikation der sozialwissenschaftlichen Begriffsschrift
zu bewerkstelligen ist. Der absoluteGeist endlich erübrigt nicht nur
die systematische Darstellungsweise sondern auch die formalisierte
Lehrweise des Systems der Philosophie; er hat im unendlichen und
ewigen, im unverbrauchlich gebrauchbaren Gut seinen absoluten
Gegenstand gefunden, dessen alles einschließendesWahrzeichen die
liegendeAcht ist, die in reiner Aktuosität unermüdlich in sich kreist
und dieses unendliche Kreisen beständig durchkreuzt.
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Hegels Logik ist das Denken des Denkens und daher Idee, weil Ein-
heit des Begreifens und des Objektivierens. Denn wer das Denken
denkt, der handelt nicht empirisch, bringt nicht in Erfahrung ein
Vorhandenes als ein Vordenkliches, sondern handelt konstruktiv, er-
schafft den Gegenstand seines Denkens mit seinemDenken.

Daß das Sein das unbestimmteUnmittelbare ist und daher auch
das Nichts, das zugleich das Gegenteil des Seins bleibt, aber kein
irgendwie näher bestimmtes Seiendes oder Nichtendes, muß man
schon verstanden haben, um die Formalisierung der ontologischen
Begriffselemente Sein S und Nichts N und des Elementarbegriffs des
Werdens S,N nachvollziehen zu können. Das Lesen und Verstehen
der Begriffsschrift ist nur möglich, wenn dabei nichts anderes ge-
dacht wird als das in den Begriffsschriftzeichen zur AnschauungGe-
brachte. Die Übergänge vollziehen sich als Umschlag in das Gegen-
teil der betrachteten Bestimmung, indem gefragt wird, was sie sei?
Der kategoriale Motor ist die Selbstanwendung der Kategorie. Auf
dieseWeise wird das Sein auf sich selbst befragt und ebenso befragt
wird die Antwort auf die Frage nach dem Sein. Also stelle man sich
die Fragen:

Was ist das Sein? – Nichts.
Was nichtet das Nichts? – Sein.
Was vergeht im Vergehen? – Entstehen.
Was entsteht im Entstehen? – Vergehen.
Was vergeht und entsteht im Vergehen und Entstehen? –Werden.
Was wird aus demWerden? – Dasein.
Wo endet die Endlichkeit? – In der wahren Unendlichkeit, nicht in
der schlechten.

DieWesenslogik setzt die Seinslogik voraus und zu einer Logik des
Unwesentlichen herab. Die Wesenslogik erkennt das ontologische
Übergehen der Kategorien auf die Seite ihrer Gegner als Schein. Da-
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her istWesenlogik die Logik des Scheinens oder der Reflexion. Das
Sein ist in Wahrheit Schein. Die Seinsheiten Sein, Nichts und Wer-
den analogisieren sich in den Wesenheiten Identität, Unterschied
und Grund; das Dasein erscheint wieder als Existenz, als reflektier-
tes Dasein; das Fürsichsein analogisiert sich in der höheren Logik
desDinges.

Die Identität ist die Gleichheit eines Daseins mit sich, aber ein je-
des Daseiendes und jeder Daseiende ist mit sich gleich und daher
steckt in der Identität selber der Unterschied; ebenso ist jeder Un-
terschied die gleiche Reflexion-in-Anderes und also steckt auch im
Unterschied die Identität. Die beiden Reflexionszeichen fungieren
als das Mittlere in allen Wesenheiten und können daher auch als
allein sichtbares Operationszeichen zweier unsichtbarer Reflexions-
momente in den immer mindestens dreigliedrig zu denkendenWe-
sensbestimmungen dienen. Auch hier ist zu fragen:

Was indifferiert die Indifferenz? – DasWesen.
Was west imWesen? – Der Schein, die Reflexion.
Was scheint im Schein? – Das Sein als Wesen.
Was identifiziert und unterscheidet die Identität und den Unter-
schied? – Der Grund.
Was gründet der Grund? – Die Existenz.
Wie existiert die Existenz? – Als Ding.
Was bedingt das Ding? – Seine Eigenschaften, die Materien, aus de-
nen es besteht.
Was eignet den Eigenschaften, worinmaterialisieren sich dieMateri-
en, woraus besteht das Bestehen derDinge? –Die EineMaterie, der
das Ding seine Form gibt und das in seiner Auflösung zu Erschei-
nungen kommt, die selberDinge sind, die durch das aufgelösteDing
bedingt wurden.
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Worinwird die Erscheinungswelt zurWelterscheinung? – ImGesetz
der Erscheinung, in der konstantenAuflösung allerDinge in Erschei-
nungen, die selber Dinge sind und sich abwechselnd als Form und
Inhalt entgegentreten.

Der Inhalt beinhaltet die Form, die die Materie in ein Geformtes,
also ein Bestehen der Form inMaterie, verwandelt. Inhalt und Form
formen und beinhalten also ihr Verhältnis, das als bloß äußerliches
das des Ganzen und der Teile, das als bloß innerliches die Kraft und
ihre Äußerung und schließlich als wahres Verhältnis die Entgegen-
setzung von InneremundÄußerem.Die Entgegensetzung der Entge-
gensetzung von Innerem und Äußerem sinkt in ihren gemeinsamen
Grund zusammen und dieser zeigt die in ihm aufgehobene Gleich-
heit. Also bestehtGleichheit zwischen InneremundÄußerem.Wenn
Inneres undÄußeres übereinstimmen haben wir es mitWirklichkeit
zu tun.
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Verbale Fassung

Hegels Philosophie ist das System der Idee, also Idealismus, der sich
im absolutenGeist vollendet.Hegels System ist daher absoluter Idea-
lismus. Die Idee unterscheidet sich in die beisichseiende, in die au-
ßersichseiende und in die zusichkommende Idee, und folglich unter-
teilt sich das System der Idee in Logik (I),Natur (II)undGeist (III).

I. Logik
Die Logik und damit das System insgesamt hat das absolute Wissen,
welches die Idee ist, zur Voraussetzung. In der Idee stimmen der Be-
griff und seine Realität immer überein. Logik als Denken des Den-
kens ist autark und autonom. Der logische, das Denken denkende
Gedanke bedarf keiner äußeren, ungedanklichenWahrnehmungen,
Anschauungen oder Vorstellungen eines außer demDenken gegebe-
nen Gegenstandes. Die Logik ist die Selbständigkeit des Gedankens
und der Gedanke der Selbständigkeit.

Die Logik unterteilt sich in Seinslehre,Wesenslehre undBegriffs-
lehre. Die Seinslehre behandelt den Begriff-an-sich als die Unmit-
telbarkeit des Gedankens; die Wesenslehre hat es mit dem Begriff-
für-sich als der Vermittlung des Gedankens zu tun; die Begriffslehre
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schließlich entwickelt den Begriff-an-und-für-sich und also das Zu-
rückgekehrtsein des Gedankens.

I.1 Seinslehre
Das Sein ist erstens außerhalb seiner bestimmt, zweitens innerhalb
seiner selbstbestimmend und drittens unmittelbar unbestimmt. Au-
ßerhalb seiner und gegen anderes teilt das Sein (I.1) sich vomWesen
(I.2)und vomBegriff (I.3)ab; innerhalb seiner bestimmt das Sein sich
alsBestimmtheit (Qualität),Größe (Quantität) undMaß. Die unmit­
telbare Unbestimmtheit des Seins ist die allererste Bestimmtheit und
bildet daher den Anfang aller Qualitäten.

I.1.1 Bestimmtheit (Qualität)
Die Unbestimmtheit (Qualitätslosigkeit) ist die Qualität des Seins
im Unterschied zum bestimmten Sein, dem Dasein, in das es über-
geht. DasDasein als endliches und veränderliches Sein hebt sich auf
und geht in die unendliche Beziehung des Seins auf sich selbst, das
Fürsichsein, über.

I.1.1.1 Sein
Sein, das unbestimmte Unmittelbare, die reine Abstraktion, damit
dasselbe wie dasNichts, seine Entgegensetzung. Sein undNichts sind
gleich und absolut unterschieden, sie gehen ineinander über und
sind beide Übergegangene. Sie verschwinden ineinander, und die-
se Bewegung ist das Werden. Weil Sein und Nichts, die Momente
des Werdens, ineinander verschwinden, wird aus dem Werden das
Dasein.

I.1.1.2 Dasein
Dasein ist gewordenes und daher bestimmtes (qualifiziertes) Sein.
Es ist das Eins von Sein undNichts, ihre Unmittelbarkeit und nicht
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mehr nur ihre Einheit undMittelbarkeit wie imWerden, aber auch
nicht die Unmittelbarkeit und Unbestimmtheit des reinen Seins,
sondern Bestimmtheit oder Qualität. Dasein als seiend bestimmt
ist Realität, als nichtend bestimmt aber Negation der Realität, so
daß sie sich als Etwas und Anderes, beide ein Daseiendes, aufeinan-
der beziehen. Etwas undAnderes sind durch eine qualitativeGrenze
unterschieden und vereinigt. Die Grenze ist das Nichtsein und das
Prinzip derer, die sie begrenzt, also von Etwas und Anderem. Das
Etwas ist das Andere des Anderen und jedes Andere sein eigenes Et-
was. Ihre qualitative Grenze macht die Daseienden endlich und ver­
änderlich. Weil jede Grenze auch als Schranke, als Herausforderung
zur Grenzüberschreitung, sich darstellt, geht die Veränderung von
Etwas inAnderes insUnendliche fort. DieseUnendlichkeit endet am
Endlichen, ist nur ein anderes Endliches oder ein Schlecht-Unendli-
ches des bloßenVerstandes. Es ist unwahr und bloß ideell, ein Sollen
des Hinausgehens über die Endlichkeit. Die wahre Unendlichkeit
ist die Einsicht, daß Etwas imÜbergehen in Anderes mit sich selbst
zusammengeht und das Sein als Negation der Negation im Fürsich-
sein wiederherstellt.

I.1.1.3 Fürsichsein
Mit demFürsichsein ist an die Stelle der Realität die Idealität getreten,
weil das Endliche enden und wahrhafte qualitative Unendlichkeit
eintreten mußte. Fürsichsein ist unendliches Sein, in einfache Un-
mittelbarkeit zusammengesunkene Unendlichkeit, es ist Beziehung
auf sich selbst: das Eins, das andere Eins aus sich ausschließt und
damitViele Eins als Seiende setzt. Dies Verhältnis der gegenseitigen
Ausschließung der Vielen Eins ist ihre Beziehung, in der sie Eins
sind: Repulsion und Attraktion. Damit ist die qualitative Bestimmt-
heit aufgehoben und in einen gleichgültigenUnterschied überführt,
in die Quantität.
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I.1.2 Größe (Quantität)
Qualität ist unmittelbare Bestimmtheit, Quantität hingegen gleich-
gültige Bestimmtheit. Zu unterscheiden ist die reine Gleichgültig-
keit von der bestimmten und von der qualitativ bestimmten. Die
reine Gleichgültigkeit der Bestimmtheit ist reine Quantität, die be-
stimmteGleichgültigkeit der Bestimmtheit oder desUnterschieds ist
Quantum, bestimmte Größe, und die qualitativ bestimmte Gleich-
gültigkeit ist das quantitativeVerhältnis oder derGrad, dessen Seiten
gleichgültige Quanta sind.DasGrößenverhältnis (Grad) ist formelle
Einheit von Qualität und Quantität, deren absolute Einheit aber
das Maß.

I.1.2.1 Reine Quantität
Reine Quantität ist hinsichtlich der Attraktion kontinuierliche, hin-
sichtlich der Repulsion des Eins diskreteGröße. Raum, Zeit, Tempe-
ratur u.ä. sind Beispiele reiner Quantität; sie sind veränderlich und
gleichgültig, ihre Qualität ändert sich nicht, wenn sie verändert wer-
den.

I.1.2.2 Quantum
DasQuantum ist begrenzte Quantität und in der Zahl vollkommen
bestimmt. Die Zahl hat die Eins zum Zahlelement. Diskretionsmo-
ment der Zahl ist die Anzahl, Kontinuitätsmoment die Einheit.

I.1.2.3 Grad (Verhältnis)
Die Grenze ist mit dem Ganzen des Quantums selbst identisch; als
in sich vielfach ist sie die extensive, aber als in sich einfacheBestimmt-
heit die intensiveGröße oder derGrad. DieGrenze desQuantums ist
ihm äußerlich und in anderenGrößen gesetzt: unendlicher quantita-
tiverProgreß. ImGrad sind die Seiten des quantitativenVerhältnisses
einander noch äußerlich; werden sie vereinigt, bilden sie das Maß.
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I.1.3 Maß
DasMaß ist qualifiziertes Quantum, einQuantum an einemDasein,
also einerQualität. So hat alles einMaß.Wird dasQuantumdesDa-
seins vermehrt oder vermindert, ohne seineQualität zu ändern und
das Maß aufzuheben, liegt eine Regel vor. DasMaßlose hingegen
ist die Aufhebung eines Maßes, die Qualitätsänderung durch eine
Quantitätsänderung, die selber aber wieder ein Maß abgibt, und so
fort. Es entsteht eine Knotenlinie von Maßverhältnissen, bei denen
im unendlichen Progreß Quantität und Qualität wechselseitig in-
einander umschlagen. Dadurch sind Qualität und Quantität als In-
differenz gesetzt. Die Unmittelbarkeit der beiden Seiten hebt sich
auf. Das daraus resultierende unendliche Zusammengehen mit sich
bestimmt das Sein zumWesen, zum Sein mit sich.

I.2 Wesenslehre
Das erinnerte, das insichgegangene Sein ist dasWesen, das gewesene
Sein, die Wahrheit des Seins. Das Wesen ist das Sein als Scheinen
in sich selbst. DasWesen (I.2) steht in derMitte zwischen Sein (I.1)
und Begriff (I.3), es ist der Übergang. Innerhalb seiner und gegen
das Sein reflektiert das Wesen sich als Schein, als Erscheinung und
alsWirklichkeit. Der Schein ist einfache Reflexion in sich, Erschei-
nung ist entzweite, gleichgültige Reflexion und dieWirklichkeit ist
absolute Reflexion.

I.2.1 Schein
Schein ist die wesentliche Bestimmtheit des Seins und sein Unter-
schied zum unwesentlichen Sein. Dadurch, daß das Sein als Schein
gesetzt ist, wurde es wesentlich und das unreflektierte Sein zumUn-
wesentlichen herabgesetzt. Das Sein, das sich als Schein erweist, hat
sich selbst als wesentlich qualifiziert und das nichtscheinende Sein
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als unwesentlich abqualifiziert. Die Wesenheiten als die reinen Re-
flexionsformen bilden denAnfang aller wesentlichenBestimmungen.
DieWesenheiten sind Grund der Existenz allerDinge.

I.2.1.1 Wesenheiten
Den reinen Seinsbestimmungen Sein, Nichts und Werden entspre-
chen dieWesenheiten oder reinenReflexionsbestimmungen Selbheit
(Identität),Unterschied undGrund. Selbheit ist Gleichheit mit sich,
was aber eine Unterscheidung seiner von sich voraussetzt und mit
der identischen die unterschiedene Beziehung und damit denUnter-
schied setzt. Alles, wasmit sich gleich ist und als selb scheint, hat sich
von sich abgestoßen und daher unterschieden. Identität (Selbheit)
und Unterschied zeigen sich als Einheit, die zugrunde gehen muß
und den Grund aller Existenz offenbart. Der unmittelbare Unter-
schied ist die Verschiedenheit. Deren Seiten sind gleichgültig zuein-
ander, was in einem vergleichenden Dritten sich als Identität oder
Nichtidentität des äußerlichen Unterschieds, alsGleichheit undUn­
gleichheit, darstellt. Gleichheit ist Beziehung unselber (nichtidenti-
scher) Seiten des Unterschieds, Ungleichheit ist Beziehung des Un-
gleichen.DerwesentlicheUnterschied ist dieEntgegensetzung, in der
jeder Seite nur ihr Anderes gegenübergestellt ist. Beide Seiten der
Entgegensetzung – das Positive und das Negative – gehen an dem
Widerspruch zugrunde, daß sie an sich dasselbe sind, indem sie für
sich den Anderen und sich selber aufheben. Der Grund ist insich-
seiendes Wesen, seine Totalität, oder die Einheit von Identität und
Unterschied. Der Grund als insichseiende Vermittlung begründet
die Existenz.

I.2.1.2 Existenz
In der Existenz ist der im Grund enthaltene Widerspruch in Eins
gesetzt, die Vermittlung aufgehoben und die Unmittelbarkeit des
wesentlichen Daseins hergestellt. Die Existenz ist eine Menge von
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Existierenden, die in sich undwechselseitig aufeinander reflektieren,
sich relativ als Welt gegenseitiger Abhängigkeiten verhalten und ei-
nen Zusammenhang von Gründen und Begründeten, die alle Exi-
stenzen sind, bilden.Das Existierende, alsGrund reflektiert, ist Ding.

I.2.1.3 Ding
DasDing ist die Totalität aller Bestimmungen des Grundes und der
Existenz, ist wesentliches Fürsichsein, ist das Haben seiner Bestim-
mungen als Eigenschaften. Das Sein ist seine Qualitäten, das Ding
aber hat seine Eigenschaften, denn es ist Reflexion-in-sich und als
Identität frei von seinem Unterschied, den Bestimmungen. Die
Eigenschaften aber als ebenso identisch und selbständig, an dasDing
nicht gebunden, sind Materien, sind Reflexionen-in-anderes, von-
einander unterschiedene Bestimmtheiten des Dinges. Die Materie
ist daher das Bestehen des Dinges, die daseiende Dingheit, deren
verschiedeneMaterien in Eine Materie übergehen. Die äußerlichen
Beziehungen, die die unterschiedenen Bestimmtheiten imDing auf-
einander haben, ist die Form. Dadurch zerfällt das Ding inMaterie
und Form, die beide die Totalität derDingheit sind. Einerseits ist das
Ding die Form, in der die Materie bestimmt und zu Eigenschaften
herabgesetzt ist, zugleich aber besteht es ausMaterien. Das Ding ist
so die wesentliche Existenz, die sich selbst aufhebt und sich als Er-
scheinung zeigt, weil dasWesen erscheinen muß.

I.2.2 Erscheinung
Der entwickelte Schein ist die Erscheinung. Die Erscheinung ist auf-
gelöstesDing, das aus demSchein in die Erscheinung herausgetreten
ist und daher zunächst eine unmittelbare Erscheinungswelt bildet.
Aus ihr entfaltet sich die Dialektik von Form und Inhalt, die sich
zum wesentlichen Verhältnis aufhebt.



24

Hegels System F

I.2.2.1 Erscheinungswelt
Das Erscheinende existiert dergestalt, daß sein Bestehen (Materie)
unmittelbar nur ein Moment der Form selber ist. In der Form hat
also das Erscheinende seinenGrund, der selber ein Erscheinendes ist
und so weiter, eine unendliche Vermittlung des Bestehens (Materie)
durch die Form in derWelt aus Erscheinungen.

I.2.2.2 Form und Inhalt
Die Form ist der Inhalt und gibt das Gesetz der Erscheinung. Der
Inhalt hat die Form in ihm selber ganz ebenso, wie sie ihm äußerlich.
Er ist die Verdoppelung der Form, die einmal als in sich reflektiert
der Inhalt, andermal als nicht reflektiert die äußerliche, dem Inhal-
te gleichgültige Existenz ist. Das absolute Verhältnis von Inhalt und
Form ist das Umschlagen beider ineinander. Inhalt und Form als
Äußerlichkeit und Entgegensetzung selbständiger Existenzen und
identische Beziehung ist das Verhältnis, worin allein die Unterschie-
denen sind, was sie sind.

I.2.2.3 Verhältnis
Die Wahrheit der Erscheinung ist das wesentliche Verhältnis. Das
unmittelbare Verhältnis ist das desGanzen und derTeile: der Inhalt
ist das Ganze und besteht aus den Teilen (der Form); die Teile sind
voneinander verschieden und sind das Selbständige, sind aber nur
Teile, insofern sie zusammengenommen das Ganze ausmachen.Das
Zusammen ist aber Gegenteil und Negation des Teiles. Das Ganze,
das an sich selbst die negative Beziehung auf sich ist, sich von sich
abstößt und sich äußert, ist die Kraft. Deren Äußerung ist die Auf-
hebung der Verschiedenheit von Kraft und Äußerung und das Ver-
hältnis setzt sich als eines von Innerem undÄußerem.Was innerlich
ist, ist auch äußerlich vorhanden, und umgekehrt. Die Äußerung
der Kraft setzt das Innere in Existenz. Dies Setzen alsVermitteln ver-



25

Verbale Fassung

schwindet in sich selbst zur Unmittelbarkeit, in der das Innere und
Äußere an und für sich identisch sind. Diese Identität ist die Wirk-
lichkeit.

I.2.3 Wirklichkeit
Wirklichkeit ist Einheit des Innern und des Äußern. Das Wirkliche
äußert nur Wirkliches, manifestiert nur sich selbst und kein Ande-
res. Die Selbheit derWirklichkeit, ihr wesentliches Sein, ist dieMög­
lichkeit. Als Unterschied zur Möglichkeit ist das Wirkliche nur das
äußerlich Konkrete, das wesentliche Nichts, also ein nurMögliches
und daher das Zufällige. Die Möglichkeit, Inneres und Äußeres, ist
der bloße Zufall. Möglichkeit und Zufälligkeit sind die Momente
derWirklichkeit. Das in-sich bestimmteWirkliche ist der Inhalt, zu-
sammen mit seiner äußerlichen Bestimmtheit ist er die Sache.

Die entwickelte Wirklichkeit als in Eins fallender Wechsel des
Inneren und Äußeren ist die Notwendigkeit. Deren drei Momente
sind Bedingung, Sache und Tätigkeit. Die Bedingung ist Vorausge-
setztes, gesetzt nur relativ auf die Sache, voraus aber als zufälliger äu-
ßerlicher Umstand, der unabhängig von der Sache existiert, deswe-
gen aber zugleich in Beziehung auf die Sache als dem Ganzen. Das
Vorausgesetzte existiert als ein vollständiger Kreis von Bedingungen.

Die Sache ist ebenso vorausgesetzt, aber gesetzt nur ein Inneres,
voraus ein selbständiger Inhalt; die Sache erlangt äußerliche Existenz
durch Verwendung ihrer Bedingungen. Die Tätigkeit ist (z.B. als
Mensch) selbständig existierend, deren Möglichkeit aber von den
Bedingungen und von der Sache abhängt; die Tätigkeit ist ferner nur
die Bewegung, die Bedingungen in die Sache zu übersetzen, d.h. die
Sache aus den Bedingungen, worin sie an sich vorhanden ist, heraus-
zusetzen, indem die Existenz den Bedingungen genommen und der
Sache gegeben wird.

Die Notwendigkeit ist das Eine mit sich identische, aber inhalts-
volleWesen, das so in sich scheint, daß seine Unterschiede die Form
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selbständiger Wirklicher haben, und dies Identische ist zugleich als
absoluteForm dieTätigkeit des Aufhebens vonUnmittelbarkeit und
Vermittlung ineinander. – Das, was notwendig ist, ist in den vermit­
telnden Grund (Sache und Tätigkeit) und in ein unmittelbarWirk-
liches und Zufälliges (Bedingung) zerfallen. – Das Notwendige ist
so vermittels seiner Umstände und ist so unvermittelt, weil es ist.

I.2.3.1 Substanz
DasNotwendige ist absolutes Verhältnis. Dessen unmittelbare Form
ist das Verhältnis der Substanz und ihrer Akzidenzen. Die Substanz
ist das Ganze der Akzidenzen, in denen sie ihre absolute Macht und
den Reichtum alles Inhalts offenbart, der aber nichts als diese Mani­
festation selbst ist. Substanz ist absolute Formtätigkeit und dieMacht
der Notwendigkeit, und aller Inhalt nur Moment dieses Prozesses.
Die Substanz als absolute Macht, die sich auf sich als nur innere
Möglichkeit bezieht und sich damit als ihre Akzidenzen bestimmt,
zugleich von der damit gesetzten Äußerlichkeit sich unterscheidet,
ist eigentliches oder kausales Verhältnis. Die Substanz ist von der ge-
setzten Äußerlichkeit zu unterscheiden und wird Ursache.

I.2.3.2 Ursache undWirkung
Die Substanz, weil gegen ihr Übergehen in Akzidenzen in sich re-
flektiert, wird zurUrsache, die eineWirkung hervorbringt. Beide sind
voneinander verschieden, womit die Wirkung sich als andere Sub-
stanz zeigt, die reagieren und auch Ursache werden kann, wodurch
sie ihre Passivität ablegt und auf die ursprüngliche Sache überträgt
und diese zurWirkung macht: Wechselwirkung.

I.2.3.3 Wechselwirkung
Da jede Substanz Ursache undWirkung ist, ist der Unterschied der
Substanz und vonUrsache undWirkung leer, es ist an sich nur Eine,
in ihrer Wirkung sich als Substanz aufhebende Ursache, die in die-
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sem Wirken sich erst verselbständigt, vorhanden. Die Wechselwir­
kung hebt jede der gesetzten Bestimmungen auch wieder auf und
verkehrt sie in ihrGegenteil. Dieser reineWechselmit sich ist gesetzte
Notwendigkeit, unendliche Beziehung selbständiger Wirklicher auf
sich selbst. Das aber ist die Freiheit. DieWahrheit derNotwendigkeit
ist somit die Freiheit, und die Wahrheit der Substanz ist der Begriff.
Der Begriff ist hiemit dieWahrheit des Seins und des Wesens, indem
das Scheinen der Reflexion in sich selber zugleich selbständige Un-
mittelbarkeit und dieses Sein verschiedener Wirklichkeit unmittel-
bar nur ein Scheinen in sich selbst ist. Der Begriff hat sich alsGrund
des Seins und desWesens, auf dem er gründet, erwiesen.

Das Denken der Notwendigkeit ist die Befreiung. Als für sich
existierend heißt diese Befreiung Ich, als zu ihrer Totalität ent-
wickelt freier Geist, als Empfindung Liebe, als Genuß Seligkeit.

I.3 Begriffslehre
Der Begriff ist das Freie als fürsichseiende, substantielle Macht, er
ist an und für sich bestimmt in seiner Identität, und er ist Totali-
tät, indem jedes seiner Momente das Ganze ist, das er ist. Während
Seinsbestimmungen übergehen undWesensbestimmungen scheinen,
nehmen die Begriffsbestimmungen eine Entwicklung, weil jede als
das Selbemiteinander undmit demGanzen gesetzt ist. Die Begriffs-
lehre unterteilt sich in den formellen oder subjektiven Begriff, in den
objektiven Begriff (Zweck) und in den adäquaten Begriff (Idee), dem
Subjekt-Objekt als absoluterWahrheit.

I.3.1 Subjektiver Begriff
Die Subjektivität ist zunächst unmittelbarer Begriff, dessenMomen-
te sich dann aber einander gleichgültig gegenübertreten, so daß die
Einheit des Begriffs nur noch äußere Beziehung seiner selbständigen
Momente ist:Urteil. In der dialektischen Bewegung desUrteils setzt
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sich jedes Moment des Begriffs als Urteil und daher der subjektive
Begriff insgesamt als Schluß. Im Schluß ist die Einheit das mittlere
Urteil, dem die äußeren Urteile als selbständige Extreme gegenüber-
stehen. Um der Vollständigkeit des Begriffs willen geht der subjekti-
ve Begriff in dieObjektivität über.

I.3.1.1 Begriff
Der Begriff als solcher enthält die Momente der Allgemeinheit, Be-
sonderheit und Einzelnheit. Sie entsprechen Identität, Unterschied
und Grund in der Wesenslehre (I.2). Der Begriff ist Allgemeinheit
als freier Gleichheit mit sich selbst (konkrete Identität) in ihrer Be-
stimmtheit als Besonderheit, in der das Allgemeine ungetrübt sich
selbst gleichbleibt, und der Begriff ist Einzelnheit, der Reflexion in
sich der Bestimmtheiten der Allgemeinheit und Besonderheit, de-
ren negative Einheit mit sich das an und für sich Bestimmte und zu-
gleich mit sich Identische oder Allgemeine ist. Das Allgemeine ist
das mit sich Identische ausdrücklich in der Bedeutung, daß in ihm
zugleich das Besondere und Einzelne enthalten sei. Das Besondere
ist dasUnterschiedene oder die Bestimmtheit in der Bedeutung, daß
es allgemein in sich und als Einzelnes sei. Das Einzelne schließlich
hat die Bedeutung, Subjekt zu sein, das Gattung (Allgemeines) und
Art (Besonderes) in sich enthalte und selber Substanz sei. Dies ist
die gesetzteUngetrenntheit derMomente in ihremUnterschied: die
durchsichtige, ungetrübte Klarheit des Begriffs, in der jeder Unter-
schied ohne Brechung sich darstellt. –DasMoment der Einzelnheit
setzt die Momente des Begriffs als Unterschiede, und dies Bestim-
men des Begriffs als Setzen seiner Besonderheit ist das Urteil.

I.3.1.2 Urteil
Das Urteil ist der Begriff in seiner Besonderheit, als unterscheiden-
de Beziehung seiner Momente. Alle Dinge sind ein Urteil, sind Ein­
zelne, die eine Allgemeinheit sind; oder ein Allgemeines, das verein­
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zelt ist. Das Urteil ist die Ur-Teilung des Begriffs. DasUrteil hat die
Momente Subjekt-Kopula-Prädikat. In dem abstrakten Urteil „Das
Einzelne ist das Allgemeine!“ ist das Prädikat in seiner Allgemeinheit
die Bestimmtheit des Subjekts und damit die Besonderheit. Mit der
Kopula ist die Identität von Subjekt und Prädikat gesetzt, die den ge-
gen den Formunterschied gleichgültigen Inhalt enthält; der Inhalt
ist, und er ist allgemein. Das Subjekt im Urteil ist als Einzelnes ne-
gative Beziehung auf sich, die alle anderen ausschließt; das Prädikat
ist eine der vielen Bestimmtheiten des Subjekts und daher enger als
dieses. Umgekehrt ist das Prädikat als Allgemeines für sich beste-
hend und gleichgültig gegen das Subjekt und weiter als dieses. Sein
bestimmter Inhalt ist allein die Subjekt-Prädikat-Identität, das Ist der
Kopula. Dieser Identität wegen ist das Subjekt auch als Prädikat zu
setzen, wodurch dann auch das Prädikat als Subjekt mitgesetzt ist
und der Sinn der Kopula sich erfüllt und das Urteil zum Schluß sich
fortbestimmt hat.

I.3.2.3 Schluß
Der Schluß ist die Wiederherstellung des Begriffs im Urteil. Der
Schluß ist vernünftig, denn er ist der vollständig gesetzte Begriff.Der
Schluß ist das Urteil (Konklusion)mit seinemGrunde (Prämissen).
Die Prämissen sind die unmittelbaren Urteile und die Konklusion
ist das mittelbare Urteil. Also ist der Schluß der Begriff einer an ihr
selbst vermittelten Unmittelbarkeit: das Objekt oder der Zweck.

I.3.2 Objektiver Begriff (Zweck)
Das Objekt ist der Begriff nur an sich und daher außer ihm. Als Ein-
heit Unterschiedener ist der objektive Begriff daher ein Zusammen­
gesetztes, ein Aggregat. Das Wirken auf Anderes ist eine äußerliche
Beziehung, deren Objekte in Unselbständigkeit Gewalt leiden wie
in Selbständigkeit Widerstand leisten:Mechanismus. Das Objekt
als nicht gegen andere, äußere Objekte unterschieden, sondern als
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in sich differentes Objektmit inneren Bestimmtheiten, die seine Na-
tur ausmachen, istChemismus. DerMechanismus setzt das Objekt
außendifferent, derChemismus prozessiert es binnendifferent und die
Teleologie realisiert das Objekt oder den Zweck selbstdifferent: der
zu erreichende Zweck ist schon Objektivität, sie ist nur zu erhalten.
Allen drei Formen des objektiven oder Zweckbegriffs ist gemein, daß
das Vermittelte das Unmittelbare, das Resultat das Erste oder der
Grund der Tätigkeit des Hervorbringens ist. Der objektive Begriff
oder der Zweck ist Grund einer durch ihn bestimmten Realität, mit
ihm ist der Schluß Subjekt-Tun-Objekt-Subjekt gesetzt. Der Zweck
ist also die an sich seiende Einheit des Subjektiven und Objektiven;
als für sich seiend ist diese Einheit die Idee.

I.3.3 Adäquater Begriff (Idee)
Die Idee ist dasWahre an und für sich, die absolute Einheit des Begriffs
und derObjektivität. Die Idee ist dieVernunft, das Subjekt-Objekt, die
Einheit des Ideellen und Reellen, des Endlichen undUnendlichen, der
Seele und des Leibes, dieMöglichkeit, die ihreWirklichkeit an ihr selbst
hat. Die Idee ist dieWirklichkeit, die so ist, wie sie sein soll und die
ihren Begriff enthält. Die Idee kann ihre Einheit unmittelbar, mit-
telbar oder absolut realisieren.

I.3.3.1 Idee des Lebens
Die unmittelbare Idee ist dasLeben. Der Begriff ist als Seele in einem
Leibe realisiert, dessen Allgemeinheit und Besonderheit sie ist, so
daß der Leib alleMomente des Begriffs verwirklicht.Weil Leib und
Seele trennbar sind, ist das einzelne Lebendige endlich, also sterblich.
Der Tod des einzelnen Lebendigen ist dasHervorgehen des Geistigen.

I.3.3.2 Idee des Erkennens
Die Idee urteilt sich. Sie stößt sich von sich ab; sie existiert frei für sich,
und sie setzt sich als äußerliches Universum voraus. Diese beiden Ide-
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en sind an sich - als Leben - identisch. Der subjektiven Idee ist die
objektive die vorgefundene unmittelbare Welt und die Gewißheit,
daß die objektive Welt mit ihr an sich identisch ist. Dieser Prozeß
ist das Erkennen, undmit ihmwird die Einseitigkeit der subjektiven
wie der objektiven Idee aufgehoben; die Subjektvität erfüllt sichmit
derObjektivität als ihrem Inhalt, womit von Seiten des Subjekts das
Erkennen des Wahren, von Seiten des Objekts das Wollen des Gu­
ten – die theoretische und die praktische Tätigkeit – gesetzt ist. Die
Einheit der theoretischen und der praktischen Idee ist erreicht in der
Einsicht, daß die objektiveWelt so an und für sich die Idee ist, wie sie
zugleich als Zweck sich setzt und durch Tätigkeit ihreWirklichkeit
hervorbringt; diese Einheit ist die spekulative oder absolute Idee.

I.3.3.3 Idee des Absoluten
Die Einheit der theoretischen und praktischenTätigkeit als subjekti-
ver und objektiver Idee ist die absolute oder logische Idee. Für sich ist
die absolute Idee die reine Form des Begriffs, die ihren Inhalt als sich
selbst anschaut. Dieser Inhalt ist das System des Logischen. Als Form
bleibt der Idee dieMethode. DieMomente der spekulativenMethode
sind Anfang, Fortgang und Ende. Der Anfang ist das Sein oder Un-
mittelbare, als Negation, Vermitteltsein und Vorausgesetztsein da-
her unmittelbar das Allgemeine. Der Fortgang ist das Negative des
Anfangs, ist für eines, die BeziehungUnterschiedener oderMoment
der Reflexion; im Sein ist der Fortgang Übergehen in ein Anderes,
imWesen Scheinen in demEntgegengesetzten, imBegriff dieUnter-
schiedenheit des Einzelnen von der Allgemeinheit. Die Sphäre des
unendlichen Fortgangs löst sich in das Ende auf, das das Differente
als begriffen setzt. –DieMethode ist nicht äußerliche Form, sondern
Begriff des Inhalts. DieWissenschaft schließt damit, den Begriff ihrer
selbst zu fassen, als der reinen Idee, für welche die Idee ist. Die Idee,
die für sich ist, ist Anschauung, und die anschauende Idee Natur.
Die absolute Freiheit der Idee aber ist, daß sie nicht bloß ins Leben
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übergeht, noch als endliches Erkennen dasselbe in sich scheinen läßt,
sondern in der absoluten Wahrheit ihrer selbst sich entschließt, das
Moment ihrer Besonderheit oder des ersten Bestimmens und An-
dersseins der logischen Idee, die unmittelbare Idee als ihren Wider-
schein, sich alsNatur frei aus sich zu entlassen.

II. Natur
Natur ist das Außersichsein der Idee. Das Außersichsein ist unmittel-
bar als Außereinander (II.1), ist da vermittelt oder als Entzweiung
das Äußere und Innere Außersichsein (II.2) und ist für sich schließ-
lich das Ineinander (II.3) von unmittelbarem und entzweiten Au-
ßersichsein, aus dem schließlich, imTod des Individuums, der Geist
(III) als Aufhebung der Natur aufersteht und wieder zu sich kommt.
Natur ist die Geborene der Idee, die, bevor sie außer sich ist, außer
sich kommen muß.
Der Natur als Äußerlichkeit der Idee tritt ihr Begriff teils als bloß
Innerliches, teils als lebendiges Individuum gegenüber. DieNatur ist
an sich ein lebendiges Ganzes, aber als Äußerlichkeit das tote Auße-
reinander, das zum lebendigen Ineinander fortgeht und den endli-
chen Geist, ihren Endzweck, hervorbringt. Indem die Natur so in
sich geht, um zu setzen, was sie an sich ist, tritt sie zunächst als bloßes
Außereinander auf, das Raum und Zeit erzeugt.

II.1 Außereinander
Der Punkt, der außer sich und in Bewegung gerät und also nichts
anderes war als die Ruhe selber, der Punkt, der explodiert („Urknall“),
die absolute Ruhe, die in die absolute Bewegung übergeht, ist die
in der Kosmologie gängige Vorstellung vom Anfang der Natur. In
dieser Vorstellung ist das Außereinander des Punktes Viele Punk-
te, sind die Bewegungen der Vielen Punkte die (eindimensionalen)
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Linien („Strings“), die Bewegungen der Linien sind dann die offe-
nen Schwingungen oder auch die geschlossenen Schlaufen, die die
(zweidimensionalen) Flächen herstellen, und die Bewegungen der
Flächen („Pulsationen“) erzeugen dann die Räume, also die Raum-
elemente, die dem Raum eine körnige, diskontinuierliche Struktur
gäben.Die Bewegungen der Raumelemente wären dann dieMaterie
und ihre Teilchen, sichtbare wie unsichtbare, die zugleich als Schwin-
gungen von Pulsationen („Raumkrümmungen“) vorzustellen sind.

Das begreifende Denken der Natur hingegen faßt zuerst die All-
gemeinheit ihres Außersichseins. Dieses Allgemeine ist das Auße-
reinander als solches, das selber außersichseiend und daher in Ne-
beneinander und Nacheinander zerfällt. DasNebeneinander ist der
Raum, als ganz abstrakte Allgemeinheit des Außersichseins der Na-
tur, und dasNacheinander ist die Zeit, das angeschauteWerden der
Natur.

Der Raum hat wie der Begriff drei Momente, die Dimensionen;
diese sind seine gleichgültigen Verschiedenheiten. Sein wesentlich
bestimmter, qualitativer Unterschied ist die Negation des Raumes:
der Punkt, das unterschiedslose Außersichsein. Als Negation des
Raumes ist der Punkt selber räumlich, als Negation des Raumes ist
der Punkt zeitlich. Der Raumpunkt hebt sich zur Linie auf, die das
erste Räumlichsein des Punktes (ist). Die Negation dieser Negation
ist dieFläche, die vomRaumnegiert, zur räumlichenTotalität aufge-
hoben und zur umschließenden Oberflächewird, die einen einzelnen
ganzen Raum absondert. Die Negativität, die sich als Punkt auf den
Raumbezieht und in ihm ihre Bestimmungen entwickelt, ist ebenso
für sich und also die Zeit. Die Zeit als angeschautes Werden ist als
Nacheinander gleichgültig gegenüber dem Nebeneinander; sie ist,
indem sie nicht ist, und sie ist nicht, indem sie ist. Die Zeit ist also ne-
gative Einheit desAußereinanders, diemomentanen, unmittelbar sich
aufhebendenUnterschiede als äußerliche. Gegenwart, Zukunft und
Vergangenheit – dieDimensionen der Zeit – sindUnterschiede, die
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unmittelbar in dieEinzelnheit derGegenwart als Jetzt verschwinden.
Das Jetzt als Einzelnheit ist ausschließend und zugleich schlechthin
kontinuierlich.

Der Raum ist dasÜbergehen in die Zeit, diese das Zusammenfal-
len in die Indifferenz, in den Raum. Der in sich konkrete Punkt des
Umschlagens vonRaum inZeit und vonZeit in Raum ist derOrt, die
gesetzte Raum-Zeit-Identität oder das Beieinander von Nebenein-
ander und Nacheinander. Dies Vergehen und sichWiedererzeugen
des Raums in Zeit und der Zeit in Raum, daß die Zeit sich räumlich
als Ort setzt und diese gleichgültige Räumlichkeit unmittelbar zeit-
lich wird, ist die Bewegung. Bewegung heißt, dort dann oder dann
dort da und nicht da zu sein. Bewegung ist Ort undNicht-Ort oder
Fortsein vom Ort. Sie ist ein Werden, dessen Widerspruch in sich
zusammenfällt und die unmittelbar identische daseiende Einheit bei-
der, dieMaterie.

Die Materie hält sich gegen sich außereinander durch das Mo-
ment der Negativität, ihrer Vereinzelung: Repulsion der Materie;
diese Verschiedenen sind aber einunddasselbe und daher kontinu-
ierlich: ihre Attraktion. Die Materie ist untrennbar beides; als ide-
elle Einzelnheit oder Mittelpunkt ist die Materie die Schwere. Die
Materie hat allgemein nur einen quantitativen Unterschied und ist
in verschiedenenQuanta, inMassen, besondert, die als Eins, als um-
schließende Oberfläche eines Ganzen, Körper sind. Der Körper er-
scheint imRaume und in der Zeit als deren wesentlicher Inhalt, der
gegen die Form gleichgültig ist. Der Körper ist dauernd, weil in der
Raumbestimmung die Zeit, und er ist vergänglich, weil in der Zeit-
bestimmung das gleichgültige räumliche Bestehen aufgehoben ist.
Die Bewegung (wie die Ruhe) ist dem Körper äußerlich, folglich ist
er träge. Der träge Körper äußerlich in Bewegung, die daher end-
lich ist, gesetzt und auf einen anderen bezogen, macht momentan
mit diesem Einen Körper aus, denn sie sind Massen von nur quan-
titativemUnterschiede, aber ebensosehr leisten sie sichWiderstand,
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weil jeder als unmittelbares Eins vorausgesetzt ist. In derMitteilung
ihrer Bewegungen haben die trägen Körper relative Schwere, also
dasGewicht einer quantitativ besonderenMasse und ihreGeschwin­
digkeit als Größe der Bewegung. Das Gewicht als intensive Größe
in einem Punkt im Körper selbst konzentriert ist sein Schwerpunkt,
aber schwerer Körper heißt, seinenMittelpunkt außer sich zu haben.
Stoß undWiderstandwie die gesetzte Bewegung haben ihre substan-
tielle Grundlage in einem außer ihnen liegenden Zentrum, das den
einzelnen Körpern gemeinschaftlich ist, worin sie ihre Ruhe finden
und das fürDruck und Fall sorgt. Der Fall alswesentlicheBewegung
hat Ein Zentrum, das die Massen und Körper als aufgehoben setzt
und worin die Größe dieser Bewegung bedeutungslos ist.

Die Gravitation ist der wahrhafte und bestimmte Begriff der
materiellen Körperlichkeit, der zur Idee realisiert ist. Die allgemei­
ne Körperlichkeit urteilt sich wesentlich in besondere Körper und
schließt sich zumMomente der Einzelnheit als erscheinendesDasein
in derBewegung zusammen, die so unmittelbar ein Systemmehrerer
Körper ist: absolute Mechanik („Sonnensystem“). Die Körper, die
den Begriff der Schwere frei für sich realisieren, haben zur Bestim-
mung ihrer Natur dieMomente ihres Begriffs: einer ist das allgemei­
ne Zentrum („Sonne“), dem die zentrumslose Einzelnheit als gleich-
falls selbständige Körperlichkeit („Monde“, „Kometen“) als anderes
Extrem entgegensteht. Die besonderen Körper aber sind Zentra für
sich („Planeten“), die sich auf den allgemeinen Körper als ihre we-
sentliche Einheit beziehen. Der Zentralkörper ist der allgemeine
Körper der Schwere, die das Wesen der Materie ausmacht. Die we-
sentliche Einheit der besonderen Körper ist der allgemeine Körper
der Schwere, die in ihm sich in sich versenkt und damit sich selbst
findet („Kernfusion“). Das gefundeneWesen, das Selbst derMaterie
ist das Licht. Die Schwere alsWesen der körperlichenMaterie sinkt
zusammen in das Selbst der Materie, in das Licht, die unkörperliche
Materie, das Absolut-Leichte der absoluten Bewegungmit der absolu­
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ten Größe („Lichtgeschwindigkeit“). Die Bewegungen der körperli­
chen Materie hingegen unterliegen der Relativität, wobei der eine
oder der andere träge Körper als Bezugssystem zu setzten ist („Iner-
tialsystem“).

Unter den freien physischenKörpern derHimmelsmechanik ist
die Sonne die Individuation des elementarischen Lichts, die Monde
und Kometen die Körper der Entgegensetzung oder Entzweiung
von Starrheit und Auflösung, die Erde oder Planeten überhaupt das
Himmelselement des konkreten Unterschieds, der Aufgeschlossen-
heit für Besonderungen.DieseHimmelselemente von abstrakter Ein-
heit, Gegensatz und konkreter Einheit wiederholen sich irdisch in
Elementklassen des Äußeren und des InnerenAußersichseins, also in
physikalischen Elementen („Aggregatzuständen“) und in chemischen
Elementen („Stoffarten“).

II.2 Äußeres und Inneres
Das Äußere und Innere Außersichsein enthält die Reflexionen der
Natur, ihre wesentlichen Setzungen oder die philosophischen Be-
stimmungen in Physik und Chemie. Das Äußere Außersichsein hat
es mit den Körpern als innerlich gegebenen zu tun, die aufeinander
zu beziehen und die jeder für sich teilbar sind dergestalt, daß die
Geteilten innerlich gegeben und äußerlich aufeinander beziehbar
bleiben.Das InnereAußersichsein hat esmit den Stoffen als äußerlich
gegeben zu tun, die sich ineinander beziehen und die jeder für sich
so teilbar sind, daß die geteilten Stoffe innerlich unverändert-verän-
derlich und innerlich aufeinander beziehbar bleiben. Die Materie
als Körper ist also äußerlich bezieh- und veränderbar, dieMaterie als
Stoff ist beides innerlich und in eins, weil jede stoffliche Beziehung
zugleich eine stoffliche Veränderung ist. Körperliche wie stoffliche
Materie kann elementarisch gefaßt werden und dieMomente des Be-
griffs darstellen: die abstrakt-unmittelbare Allgemeinheit, die Beson-
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derung oder den Gegensatz (Entzweiung) und die Vereinzelung als
konkret Allgemeines. Als physikalische Elemente sind dies traditio-
nell Luft, Feuer/Wasser und Erde; als chemische Elemente Stickstoff,
Sauerstoff/Wasserstoff undKohlenstoff, also anorganische, reaktive
und organische Chemie.

Die Elemente im empirischen Sinne hinsichtlich ihrer Einfach-
heit sind imÄußerenAußersichsein die Elementarteilchen, im Inne-
ren Außersichsein das nach der Schwere der Atomkerne geordnete
periodische Systemder chemischen Elemente, von denenman sagen
könnte, sie bestehen nur ausAtomen und nichtmehr ausMolekülen,
wenn man von der kernchemischen Synthese aller Atome jenseits
vonWasserstoff undHelium absieht. Die Atom-Hypothese vomun-
teilbaren Teilchen ist sowohl durch die Atom-Physik wie durch die
Kern-Chemie widerlegt worden und philosophisch in dem wesent-
lichen Verhältnis von Teil und Ganzem aufgehoben: Jedes Teil ist
einGanzes, und umgekehrt. (Der heutigen naturwissenschaftlichen
Vorstellung erscheinen zwar nicht mehr die Atome, dafür aber die
sog. Elementarteilchen – Elektronen, Positronen oder Photonen –
als unteilbar, welche Vorstellung aber wieder hinfällig würde, wenn
die sog. Stringtheorie demonstriert werden könnte.)Materien sind
immer körperlich und daher Teilchen, wenn sie als äußerlich gezeigt
werden können, etwa als Strahl oderGeschoß, als lokale Schwingung
einer Wellenbewegung oder als Größe einer Möglichkeit, d.h. als
materialisierbares Energiequantum. Materien sind immer stofflich
und qualifizierte Quanten, wenn und insoweit sie als innerlich auf-
zufassen sind. Energie ist das quantifizierteDasein derMaterie. Stoff
ist das imMaß gebundene Dasein der Energie.

Der physikalische Prozeß ist die Spannung Entgegengesetzer und
das Aufheben derselben zur Indifferenz. Körperlichkeit und damit
das Äußere Außersichsein der miteinander prozessierenden Materi-
en bleibtWesen der Physik. Der chemische Prozeß hingegen ist durch
Stofflichkeit und damit Innerlichkeit der miteinander prozessie-
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rendenMaterien gekennzeichnet, bei derenReaktion inAnalyse wie
Synthese sind die Resultate Stoffe, die erst aus dem Prozeß hervor-
gehen, von ihm gesetzt werden als das Innere des Außersichseins. Im
chemischen Reaktionsprozeß stehen Stoffe am Anfang und andere
Stoffe am Ende.Weil im chemischen Prozeß, der Reaktion, Anfang
und Ende sich voneinander unterscheiden, ist dieser Prozeß endlich
und daher vom Leben abgehalten. Der unendliche, sich selbst anfa-
chende und unterhaltende Prozeß hingegen ist das Ineinander des
Außersichseins, der lebendigeOrganismus.

II.3 Ineinander
Das Ineinander des unmittelbaren und des entzweiten Außersich-
seins enthält die Begriffe der Natur, ihre Selbstbestimmungen und
ihre Freiheit. Im Organismus als unendlichem, sich selbst befeuern-
den und aufrechterhaltendem Prozeß ist die Natur zur unmittelba-
ren Idee gekommen, zum Leben. Allgemeines Bild des Lebens, sei-
ne Gestalt, ist der geologischeOrganismus, seine besondere formelle
Subjektivität der vegetabilische und die einzelne konkrete Subjektivi-
tät der animalischeOrganismus.Das Leben als nur unmittelbare Idee
istNicht-Leben als gewordenes und gewesenes Leben, alsoErdreich;
als formell-individuell, außersichseiend in seine Glieder zerfallend,
ist das LebenPflanzenreich; erst alsTierreich, darin derOrganismus
in solche Unterschiede entwickelt ist, die wesentlich nur als seine
Glieder existieren, ist er Subjekt, konkret Einzelner.

Der Erdkörper ist das allgemeine System der individuellen Kör-
per in ihren besonderen Reichen. In der Pflanze sind objektiver Or-
ganismus und die Subjektivität noch unmittelbar identisch; der Teil
– die Knospe, der Zweig usf. – ist auch die ganze Pflanze, weswegen
die Differenz der organischen Teile nur eine oberflächliche Meta­
morphose ist, und der eine Teil kann leicht in die Funktion des ande-
ren übergehen.
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Bei der Pflanze fallen die Prozesse derGestaltung und derRepro­
duktion des einzelnen Exemplarsmit demGattungsprozeß zusammen.
Er ist ein ununterbrochenes Hervorbringen neuer Exemplare. Die
Pflanze ist weder räumlich noch zeitlich selbstbestimmend, sie wählt
sich nicht ihren Ort und nicht die Zeit der Nahrungsaufnahme, in
beides ist sie ununterbrochen verstrickt. Der vegetabilische Orga-
nismus ernährt sich nicht von einzelnen anorganischen Körpern,
sondern von den allgemeinen Elementen.Die Pflanzewird von dem
Licht als ihrem äußerlichen Selbst angezogen und gebiert ihr Licht
als eigenes Selbst in der Blüte. Die pflanzlichenOrganismen bringen
es nicht zum Verhältnis der Individuen als solcher, sondern nur zu
einemUnterschied.Weil aber an sich der pflanzliche Prozeß diemit
sich zusammengegangene Individualität darstellt und die Teile auch
vorübergehende Momente sind, ist der pflanzliche Organismus an
sich aufgehoben und geht in den animalischen Prozeß als den wahr-
haften Organismus über.

Bei demTier stimmt die äußereGestaltungmit demBegriff über-
ein, worin die Teile zuGliedern idealisiert sind und die Subjektivität
das durchdringende Eine des Ganzen ist. Der tierische Organismus
bezieht sich nur auf sich selbst und schließt sichmit sich zusammen.
Er bestimmt seinen Raum und seine Zeit. Die Prozesse der Gestal­
tung, derAssimilation (Reproduktion) und derGattung sind folglich
räumlich und zeitlich unterschieden. Der Instinkt ist unbewußtes
praktisches Verhalten der Tiere als Zwecktätigkeit und damit objek-
tiver Begriff. Im Gattungsprozeß, beginnend mit der Gemeinschaft
derGeschlechter, realisiert sich die Allgemeinheit (Gattung) in ihrer
Besonderheit (Art) als Einzelnheit (Exemplar).

Das einzelne Tier ist der Allgemeinheit unangemessen. Darin
liegt seine ursprüngliche Krankheit und der angeboreneKeim des To­
des. Das animalische Individuum vollstreckt sein Schicksal, indem es
sein Leben zur prozeßlosen Gewohnheit abstumpft und sich selbst
tötet. Damit ist das letzte Außersichsein der Idee – die Natur in der
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Gestalt des animalischen Individuums – aufgehoben und zu sich
gekommen, zumGeist. Das Ineinander von unmittelbarem und ent-
zweitemAußersichsein, der Begriff derNatur in seinen vierMomen-
ten von Kosmologie, Physik/Chemie und Biologie, hat den Geist,
die ihm gemäße Realität, gefunden und nun kann die Idee wieder
zu sich kommen.

III. Geist
DerGeist hat für uns die Natur zu seinerVoraussetzung, derenWahr­
heit, und damit deren absolut Erstes er ist. In dieserWahrheit ist die
Natur verschwunden, und der Geist hat sich als die zu ihrem Für-
sichsein gelangte Idee ergeben, derenObjekt ebensowohl als das Sub­
jekt der Begriff ist. Der Geist ist als fürsichseiende Idee das Zurück-
kommen aus der Natur, aus dem Dasein der Idee. Das Wesen des
Geistes ist deswegen formell die Freiheit, die absolute Negativität
des Begriffes als Identität mit sich. Deshalb kann der Geist von al-
lemÄußerlichen abstrahieren. Die Bestimmtheit des Geistes ist das
Offenbaren, dieManifestation, nicht von Etwas, sondern sein Inhalt
ist diesesOffenbaren selbst. SeineMöglichkeit ist daher unmittelbar
unendliche, absoluteWirklichkeit. DasOffenbare des Geistes ist Set­
zen der Natur als seinerWelt; ein Setzen, das als Reflexion zugleich
Voraussetzen derWelt als selbständiger Natur ist. – Der Geist in der
Form der Beziehung auf sich selbst ist subjektiver Geist (III.1), in der
Form derRealität als einer von ihm hervorgebrachtenWelt ist er ob­
jektiverGeist (III.2), und in an und für sich seiender Einheit der Ob-
jektivität des Geistes und seines Begriffs, die sich ewig hervorbringt,
ist er der absolute Geist (III.3). Subjektiver und objektiver Geist sind
endlich, der absolute Geist aber ist die unendliche Idee. Die Bestim-
mungen des endlichen Geistes sind die Stufen seiner Befreiung, in
deren absoluter Wahrheit das Vorfinden einer Welt als einer voraus-
gesetzten, das Erzeugen derselben als eines von ihm Gesetzten und
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dieBefreiung von ihr und in ihr eins und dasselbe sind. Der Geist ist
das an sich Ewige; er vollbringt in sich selbst das Vernichtigen des
Nichtigen und das Vereiteln des Eitlen.Das Festhalten amEndlichen,
am Eitlen, ist das Böse.

III.1 Subjektiver Geist
Der subjektive Geist ist als unmittelbarer die Seele (Naturgeist), als
vermittelter oder besonderter ist er Bewußtsein und als der sich in
sich bestimmendeGeist ist erGeist(subjekt). In der Seele erwacht das
Bewußtsein, das sich als Vernunft setzt, die als tätiges Subjekt sich zur
Objektivität, zum Bewußtsein ihres Begriffs, befreit.

III.1.1 Anthropologie (Seele)
Der Geist ist zuerst einfache Allgemeinheit, in der er Seele ist, aber
noch nicht Geist. Die Seele ist die allgemeine Immaterialität der
Natur, deren einfaches ideelles Leben. Sie ist die Substanz, in der
der Geist sich besondert und vereinzelt, in ihr findet der Geist allen
Stoff seiner Bestimmung. Die Seele ist der Schlaf des Geistes. Un-
mittelbar ist die Seele seiende, natürliche Seele, dann für sich als füh­
lende Seele und schließlich als wirkliche Seele, die ihre Leiblichkeit
sich eingebildet hat.

III.1.1.1 Natürliche Seele
Die allgemeine Seele ist dieWeltseele, aber nicht als Subjekt, sondern
nur als allgemeine Substanz. Die einzelne, aber nur seiende Seele hat
Naturbestimmtheiten an ihr: planetarische Bewegungen mit dem
Unterschied der Klimate, der Jahres- und Tageszeiten, der in der na-
türlichen Seele zu Stimmungen kommt. Diese unterscheiden sich
durch die konkreten Unterschiede der Erde in die besonderen Na­
turgeister, die die Natur der geographischen Weltteile ausdrücken
und die Rassenunterschiede ausmachen. Darüberhinaus bilden sich
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Lokalgeister, die den sittlichenCharakter der Völker aussprechen, die
in ihrem jeweiligen Typus beharren. Die Seele ist aber nicht nur all­
gemeine Rassenseele und besondere Volksseele, sondern auch Einzel­
seele; dieses individuelle Subjekt ist hier nur Vereinzelung derNatur-
bestimmtheit alsModus der verschiedenen Temperamente, Talente,
Charaktere usw.

Die natürliche Seele der Individuen hat natürliche Qualitäten
und erleidet natürlicheVeränderungen, die als Entwicklungsmomen-
te in ihr wirken.Diese Veränderungen sind der natürlicheVerlauf der
Lebensalter, dasGeschlechterverhältnis und dieWechselwirkung von
Erwachen und Schlaf. Das Erwachen ist dasUrteil der individuellen
Seele, das Unterscheiden ihrer selbst von ihrer noch ununterschie-
denen Allgemeinheit. Alle selbstbewußte und vernünftigeTätigkeit
des Geistes fällt ins Wachsein. Der Schlaf ist die Rückkehr aus der
Welt der Bestimmtheiten in das allgemeineWesen der Subjektivität,
welche die Substanz jener Bestimmtheiten und deren absoluteMacht
ist.

Schlaf und Wachen sind wechselnde Zustände mit Progreß ins
Unendliche.Die wache Seele findet die inhaltlichen Bestimmtheiten
ihrer schlafenden Natur in sich selbst für sich, aber von sich unter-
schieden und in der einfachen Identität ihres Fürsichseins enthalten,
– Empfindung. Die Empfindung ist die Form des dumpfen Webens
desGeistes in seiner bewußt- und verstandlosen Individualität, in der
alle Bestimmtheiten noch unmittelbar seiner natürlichen Eigenheit
angehören.Daher ist der Inhalt des Empfindens vorübergehend.Die
empfindende Seele erinnert ihre äußere Leiblichkeit und verleiblicht
ihre Innerlichkeit. Besondere Inhalte führt die empfindende Seele
in besonderen Organen des Leibes aus. Das Empfinden der totalen
Substantialität in sich ist die fühlende Seele.
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III.1.1.2 Fühlende Seele
Die fühlende Seele ist innerliche Individualität. Als individuell ist die
Seele ausschließend, sie setzt denUnterschied in sich. In diesemUrteil
ist die Seele Subjekt, ihrObjekt ist ihre Substanz, die ihr Prädikat ist.
Diese Substanz ist als Inhalt ihre individuelle, von Empfindungen
erfüllte Seele. Die fühlende Individualität erwacht zum Urteil in
sich, wonach sie besondereGefühle hat, zu denen sie sich als Subjekt
in Beziehung setzt, sie als seineGefühle in sich setzt: Selbstgefühl in
ihrem besonderen Gefühl. Führt das besondere Gefühl zu einer be-
sonderen Verleiblichung, liegtKrankheit vor. Sie ist das Beharren in
einer Besonderheit des Selbstgefühls und damit Verrücktheit.

III.1.1.3 Wirkliche Seele
Die Seele ist als Identität des Inneren mit dem ihm unterworfenen
Äußeren wirklich. Die Seele hat an ihrer Leiblichkeit ihre freie Ge-
stalt, in der sie sich fühlt und sich zu fühlen gibt. Die Seele, die ihr
Sein sich entgegensetzt und als ihriges bestimmt hat, hat die Bedeu-
tung der Seele, derUnmittelbarkeit desGeistes, verloren und erwacht
zum Ich, zumDenken und Subjekt. Als Subjekt seinesUrteils schließt
die wirkliche Seele die natürlicheTotalität seiner Bestimmungen als
eine ihm äußereWelt, als ein Objekt, von sich aus und bezieht sich
darauf so, daß es in dieser äußeren Welt unmittelbar in sich reflek-
tiert ist. So wird das Subjekt zum Bewußtsein.

III.1.2 Phänomenologie des GeI-
stes (Bewußtsein)
Bewußtsein ist Reflexion oder Erscheinung des Geistes. Ich ist die
unendliche Beziehung des Geistes auf sich als subjektive, als Gewiß­
heit seiner selbst. Die reine abstrakte Freiheit für sich entläßt ihre
Bestimmtheit, das Naturleben der Seele, als ebenso frei, als selbstän­
diges Objekt, aus sich, und von diesem als ihm äußern ist es, daß Ich
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zunächst weiß, und ist so Bewußtsein. Ich ist es selbst und greift über
das Objekt als ein an sich aufgehobenes über, ist Eine Seite des Ver-
hältnisses und das ganze Verhältnis; – das Licht, das sich und noch
Anderes manifestiert.

Ich, das Subjekt des Bewußtseins, ist Denken, die logische Fort-
bestimmung desObjekts ist das in Subjekt undObjekt Identische, ihr
absoluter Zusammenhang, dasjenige, wonach dasObjekt das Seinige
des Subjekts ist. Es ist das Ziel des Geistes als Bewußtsein, die Ge­
wißheit seiner selbst zurWahrheit zu erheben. Dies vollzieht sich als
Bewußtsein überhaupt, das einen Gegenstand hat, als Selbstbewußt­
sein, für das Ich der Gegenstand, und als Vernunft, die Einheit des
Bewußtseins und Selbstbewußtseins: der Begriff des Geistes.

III.1.2.1 Bewußtsein als solches
Das unmittelbare Bewußtsein hat von seinem Gegenstand als un-
mittelbar einzelnen eine einfache Gewißheit und ist daher sinnli-
ches Bewußtsein (hier-jetzt-dieses). Das Sinnliche als Etwas wird
ein Anderes, als Reflexion des Etwas in sich ist es das Ding von vie-
len Eigenschaften und mannigfaltigen Prädikaten. Durch diese lo-
gischen Bestimmungen geht das Bewußtsein über die Sinnlichkeit
hinaus und will denGegenstand als vermittelten in seinerWahrheit
nehmen, der sich jetzt als Verbindung sinnlicher und gedanklicher
Bestimmungen zeigt, als Wahrnehmung, für die die Identität des
Bewußtseins mit demGegenstand nicht mehr abstrakt, sondern be-
stimmt ist, also nicht mehr Gewißheit, sondernWissen.

Die nächsteWahrheit desWahrnehmens ist, daß derGegenstand
vielmehr Erscheinung und seine Reflexion-in-sich ein dagegen für
sich seiendes Inneres und Allgemeines ist. Das Bewußtsein dieses
Gegenstandes ist derVerstand. Jenes Innere ist die aufgehobeneMan­
nigfaltigkeit des Sinnlichen und enthält also dieMannigfaltigkeit als
inneren einfachen Unterschied, der im Wechsel der Erscheinungen
mit sich identisch bleibt (Gesetze der Erscheinung). So ist der innere
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Unterschied einer, der keiner ist. Ich hat als urteilend einen Gegen-
stand, der nicht von ihm unterschieden ist: sich selbst, – Selbstbe­
wußtsein.

III.1.2.2 Selbstbewußtsein
Das abstrakte Selbstbewußtsein ist die erste Negation des Bewußt-
seins, daher auch behaftet mit einem äußerlichen Objekt. Es ist
somit zugleich die vorhergehende Stufe, Bewußtsein, und ist der
Widerspruch seiner als Selbstbewußtseins und seiner als Bewußt-
seins. Das Selbstbewußtsein hat den Trieb, sich zu realisieren, also
die Gegenstände aufzuheben und sich gleichzusetzen und gleichzei-
tig sich selbst zu entäußern und Gegenständlichkeit zu geben. Das
Bestimmtwerden des Selbstbewußtseins ist Selbstbestimmen, und
umgekehrt. Das Selbstbewußtsein in seiner Unmittelbarkeit istEin­
zelnes und ist Begierde, insofern es auf andere Dinge wirkt, seine
Begierde an ihnen befriedigt, sie damit zerstört und also selbstsüchtig
handelt, sich praktisch betätigt, wohingegen das eigentliche Bewußt-
sein theoretisch ist. In der Befriedigung erzeugt sich die Begierde neu,
so entsteht eine Identität des Selbstbewußtseins mit seinem Gegen-
stande und es wird ein Selbstbewußtsein für ein Selbstbewußtsein,
das einzelne ist im besonderen Selbstbewußtsein aufgehoben, un-
mittelbar ein anderes für ein anderes.

Damit beginnt der Kampf um Anerkennung. Das anerkennen-
de Selbstbewußtsein entzweit sich inHerr undKnecht, in das Selbst
und in das Bewußtsein jeweils beider Selbstbewußtseine. An die Stel-
le der selbstsüchtigen Begierde der einzelnen Selbstbewußtseine tritt
dieGemeinsamkeit der besonderen Selbstbewußtseine vonHerr und
Knecht bezüglich der Bedürfnisse und ihrer Befriedigung, so daß
die Extreme von Selbstständigkeit und Unselbständigkeit sich zu-
sammenschließen. Der Knecht arbeitet sich im Dienste des Herrn
seinen Einzel- und Eigenwillen ab, hebt die innere Unmittelbarkeit
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der Begierde auf und macht in dieser Entäußerung (der Furcht des
Herrn) den Anfang derWeisheit und wird allgemein.

Das allgemeine Selbstbewußtsein weiß sich im anderen Selbst,
jedes als freie Einzelnheit und absolute Selbständigkeit vermöge der
Negation seiner Unmittelbarkeit als der Begierde. Es unterschei-
det sich nicht vom Anderen, verwirklicht reelle Allgemeinheit als
Gegenseitigkeit, die sich wechselseitig anerkennen als sich Aner-
kennende. Dies objektiv-allgemeine Selbstbewußtsein ist die Ver­
nunft.

III.1.2.3 Vernunft
Die Einheit des Bewußtsein und Selbstbewußtseins, die an und für
sich seiende Allgemeinheit undObjektivität des Selbstbewußtseins,
ist die Vernunft. Als Vernunft hat das Selbstbewußtsein die Gewiß-
heit, daß seine Bestimmungen ebensosehr gegenständlich als seine
eigenen Gedanken sind. Diese Identität ist die absolute Substanz
und dieWahrheit alsWissen. Diese wissendeWahrheit ist derGeist.

III.1.3 Psychologie (Geist)
Der Geist ist die Wahrheit der Seele und des Bewußtseins. Wie das
Bewußtsein zu seinem Gegenstande die vorherige Stufe der Seele
hat, so macht der Geist das Bewußtsein zu seinem Gegenstand. Sei-
ne Produktionen sind nach der Vernunft sowohl an sich seiende als
auch seinige, also freie. DerWeg des Geistes ist daher erstens, theore­
tischer Geist zu sein und das Vernünftige, die unmittelbare Bestimmt-
heit, als die seinige zu setzten, und damit zweitens zumWillen, zum
praktischen Geist zu werden, der den Inhalt nur als seinigen hat und
unmittelbar will; befreit der Geist nun seine Willensbestimmung
von ihrer Subjektivität, so wird er drittensfreier Geist, der die gedop-
pelte Einseitigkeit aufgehoben hat.



47

Verbale Fassung

III.1.3.1 Theoretischer Geist
Die Intelligenz findet sich bestimmt. Siemuß die Vernunft finden und
sich aneignen.Diese Tätigkeit istErkennen. DerGeist als Intelligenz
findet 1) in sich den ganzen Stoff seinesWissens, 2)Aufmerksamkeit
und tätigeErinnerung, und 3) die Erinnerung in sich als Versenkung
in das Außersichsein:Anschauung. Die erinnerte Anschauung ist die
Vorstellung. Die etwas anderes als sie selbst vorstellendeAnschauung
ist das Zeichen und die selbständige Vorstellung, die damit verbun-
denwurde, seineBedeutung. Die Intelligenz als vernünftiges Tun pro-
duziert Anschauung, sie istZeichenmachende Phantasie. DerName
als Verknüpfung der von der Intelligenz produzierten Anschauung
und seiner Bedeutung ist der Inhalt des Gedächtnisses. Der Name
ist die in der Vorstellung vorhandene Sache. Das Seiende als Name
bedarf der Bedeutung, die im Gedächtnis niedergelegt ist, das den
Übergang in die Tätigkeit des Gedankens macht, welcher keine Be­
deutungmehr hat, weil seine Innerlichkeit selbst seiend und Subjekt/
Objekt ununterschieden. Die Intelligenz ist das Denken, sie weiß,
daß, was gedacht ist, ist, und daß, was ist, nur ist, wenn es Gedanke
ist. Die Intelligenz, die weiß, daß sie den Inhalt bestimmt, der ebenso
seiend als ihrig, istWille.

III.1.3.2 Praktischer Geist
DerGeist alsWille weiß, daß er in sich beschließt und aus sich erfüllt.
AlsWille tritt der Geist in Wirklichkeit, gibt sich selbst den Inhalt
und realisiert ihn: praktischer Geist. Weil im Menschen nur Eine
Vernunft im Gefühl, imWollen und im Denken ist, tritt der prakti-
sche Geist zunächst als praktisches Gefühl, als Trieb und Willkür
und alsGlückseligkeit auf.
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III.1.3.3 Freier Geist
DerwirklichefreieWille ist die Einheit des theoretischen und prakti-
schenGeistes. Er ist die durch sich gesetzte unmittelbare Einzelnheit,
die ebenso zur allgemeinen Bestimmung, der Freiheit selbst, gerei-
nigt ist. Der Geist, der sich als frei weiß und sich als diesen seinen
Gegenstand will, ist an sich die Idee, die nur im Willen erscheint,
seinen Inhalt als Dasein, das als Dasein der IdeeWirklichkeit ist, zu
setzen, – objektiver Geist.

III.2 Objektiver Geist
Der freieWille, der sich auf eine äußerliche vorgefundeneObjektivi-
tät bezieht, seien es Naturdinge, Bedürfnisse, Seelen- oder Bewußt-
seinszustände und das Verhältnis einzelnerWillen, – diese alle sind
äußerliches Material für das Dasein des Willens, der dadurch objek­
tiver Geist ist. Die Zwecktätigkeit diesesWillens ist Freiheit, die sich
zurForm vonNotwendigkeit gestaltet. DasDasein des freienWillens
ist dasRecht, das alle Bestimmungen der Freiheit umfaßt und dassel-
be ist wie die Pflicht. Dem Begriff nach ist ein Recht an einer Sache
nicht bloß Besitz, sondern als Besitz einer Person ist es Eigentum,
rechtlicher Besitz, und es istPflicht, Sachen alsEigentum zu besitzen.

Der freie Wille ist zunächst unmittelbar als einzelner die Person,
ihr Dasein das Eigentum und sie also Person des abstrakten Rechts;
sodann ist die Person in sich reflektiert und besondert das Recht des
subjektivenWillens, alsoMoralität; schließlich ist derWille substan­
tiell die seinem Begriffe gemäße Totalität der Notwendigkeit, die
Sittlichkeit, das Recht des gemeinschaftlichen und einzelnenWillens
gleichermaßen.
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III.2.1 Recht
Der Geist des unmittelbaren, abstrakten Rechts ist die Person, die
ihre Freiheit in der äußerlichen Sache sieht, sie alsWillenloses ohne
Recht zur äußerlichen Sphäre ihrer Freiheit macht, zum Besitz. Da-
durch, daß Ich seinen persönlichenWillen in die Sache legt, ist der
Besitz Eigentum, der als Besitz Mittel, als Dasein der Persönlich-
keit aberZweck ist. DieWillkür ist die zufällige Seite amWillen, so
daß Ich seinen Willen in die Sache legen und aus ihr herausziehen
kann. Geschieht dieses Hineinlegen undHerausziehen desWillens
aus der Sache zwischen zwei Personen und ihren Sachen wechselsei-
tig, liegtVertrag vor, ob als Schenkung (eine Sache) oder als Tausch
(zwei Sachen). Beim Vertrage ist das Wort die Tat und Sache, weil
der Wille hier nicht als moralischer (ob es ernstlich oder betrüge-
risch gemeint sei) in Betracht kommt, sondern nur Wille über eine
äußerliche Sache ist.

Der Vertrag als der Willkür entsprungene Übereinkunft über
eine zufällige Sache läßt ein Verhältnis von Recht gegen Unrecht
entstehen, weil mehrere Rechtsgründe auftreten und nur einer das
Recht-an-sich gegen den Schein des Rechts sein kann: bürgerlicher
Rechtstreit. Wird der Schein des Rechts gegen das Recht-an-sich ge-
wollt, liegt böserWille und dasUnrecht desBetruges vor. Stellt der be-
sondereWille sich nicht nur gegen das Recht-an-sich, sondern auch
gegen dessen Anerkennung und den Schein des Rechts, ist er gewalt­
tätig-böser Wille, der ein Verbrechen begeht. Diese Handlung ist als
Rechtsverletzung an und für sich nichtig. Als vernünftigerWille hat
der Verbrecher mit seiner Handlung aber eine für ihn allein gültige
Norm aufgestellt, nach deren Maßgabe er behandelt wird und ihm
sein Recht widerfährt. Der Vollzug des Rechts an dem Verbrecher
durch denGeschädigten oder seinen Beauftragten ist dieRache, der
Vollzug durch eine allgemeine Instanz ist die Strafe. Weil sich nun
derUnterschied von Recht und subjektivemWillen ergeben hat, ist
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letzterer nichtmehr unmittelbarHerr des Rechts, sondern kann sich
nur in sich selbst als Dasein des vernünftigenWillens auffassen und
ist so dieMoralität.

III.2.2 Moralität
Das freie Individuum, im unmittelbaren Recht nur Person, ist nun
als Subjekt bestimmt, in sich reflektierter Wille. Der Wille ist jetzt
der seinige, unterschieden von dem Dasein der Freiheit in einer äu-
ßerlichen Sache. DerWille ist jetzt besonderer. Er istmoralisch frei,
insofern er das, was er will, innerlich als seiniges gesetzt und gewollt
hat. SeineHandlung ist die tätlicheÄußerung dessen, was er gewußt
und gewollt hat: Vorsatz. Das Subjekt trägt keine Schuld an seiner
Tat, dem Inbegriff aller durch das Subjekt bewirktenVeränderungen.
Lediglich seine Handlung, dasjenige an seiner Tat, das in seinem
Wissen undWillen lag und sein Vorsatz war, ist seine Schuld.

Der Vorsatz betrifft nur das unmittelbare Dasein des Morali-
schen, also der innerlichen Willensbestimmtheit. Die Absicht hin-
gegen ist das Substantielle und der Zweck, die Form der Handlung,
die ihre wesentlichen, die Einzelheiten in sich befassenden Bestim-
mungen gewußt und gewollt hat. Ebenso hat das Subjekt das Recht,
daß die Besonderheit des Inhalts der Handlung seine Bedürfnisse
und Interessen enthalte und seinWohl ausmache. Absicht undWohl
können aber in Widersprüchliches gesetzt werden, so daß sich Ab-
sicht undWohl in die Frage nachGut und Böse verwandelt.

Das Gesetz, der Inhalt des allgemeinen, an und für sich seienden
Willens, ist das an und für sichGute, daher der absolute Endzweck der
Welt und diePflicht für das Subjekt, welches dieEinsicht in dasGute
haben, dasselbe sich zur Absichtmachen und durch seine Tätigkeit
hervorbringen soll. Das Gute ist das an ihm selbst bestimmte Allge-
meine desWillens und schließt so die Besonderheit in sich. Aberweil
das Bestimmen des Guten unbestimmt ist, gibt esmancherlei Gutes
und vielerlei Pflichten, deren Verschiedenheit sie inKollision bringt.
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Zugleich sollen sie um der Einheit des Guten willen in Übereinstim-
mung stehen und zugleich jede, obgleich besonders, als Pflicht und
als Gut absolut sein. Das Subjekt soll beschließen, was um sein In­
teresse undWohl willen ihm wesentlicher Zweck und darum Pflicht
ist, die mit demAllgemeinen harmonieren soll. Das Subjekt ist aber
fähig, sich das Allgemeine selbst zu einem Besondern und damit zu
einem Scheine zu machen. Das Gute ist so als ein Zufälliges für das
Subjekt gesetzt, welches sich hienach zu einem dem Guten Entge-
gengesetzten entschließen, böse sein kann.

DasGewissen ist der Wille des Guten, der als dieses rein Subjek-
tive das nicht Objektive, nicht Allgemeine ist, über das das Subjekt
sich in seiner Einzelnheit entscheidendweiß.DasBöse ist aber dieses
selbeWissen seiner Einzelnheit als des Entscheidenden, insofern es
gegen das Gute sich als sein Interesse entscheidet. DasBöse als Refle-
xion der Subjektivität in sich gegen das Objektive und Allgemeine,
das ihr nur Schein ist, ist dasselbe, was die gute Gesinnung des ab­
straktenGuten, welche der Subjektivität die Bestimmung desselben
vorbehält. Das Resultat dieses Scheinens des Guten und Bösen in-
einander ist, daß dieser Standpunkt desVerhältnisses und des Sollens
beider gegeneinander verlassen und zur Sittlichkeit übergegangen
wird.

III.2.3 Sittlichkeit
Die Sittlichkeit ist die Vollendung des objektiven Geistes, die Wahr-
heit des subjektiven und objektiven Geistes selbst. Die Einseitigkei-
ten beider sind aufgehoben, subjektive und objektive Freiheit sind
als unmittelbar-allgemeineWirklichkeit und somit als Sitte gegeben.
Die frei sich wissende Substanz, in welcher das absolute Sollen eben-
sosehr Sein ist, hat als Geist einesVolkesWirklichkeit. Die abstrakte
Diremtion diesesGeistes ist die Vereinzelung inPersonen, von deren
Selbständigkeit er die innereMacht undNotwendigkeit ist. Die Per-
son aber weiß als denkende Intelligenz die Substanz als ihr eigenes
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Wesen, hört in dieser Gesinnung auf, Akzidens derselben zu sein; so
vollbringt sie ohne die wählende Reflexion ihre Pflicht als das Ihri­
ge und als Seiendes und hat in dieser Notwendigkeit sich selbst und
ihre wirkliche Freiheit.

Die Substanz ist die absolute Einheit der Einzelnheit und All-
gemeinheit der Freiheit. Die Wirklichkeit und Tätigkeit jedes Ein-
zelnen, für sich zu sein und zu sorgen, ist durch das vorausgesetzte
Ganze bedingt und schafft ein allgemeines Produkt: das Vertrauen,
die wahrhafte, sittliche Gesinnung der Individuen, die aus demWis-
sen von der Identität aller ihrer Interessenmit demGanzen resultiert.
Das Subjekt, das als sittliche Persönlichkeit von dem substantiellen
Leben durchdrungen ist, ist die Tugend. – Die sittliche Substanz ist
natürlicher, relativer und wirklicher Geist, also Familie, bürgerliche
Gesellschaft und Staatsverfassung.

III.2.3.1 Familie
Der sittliche Geist enthält das natürlicheMoment des Individuums
in seiner natürlichen Allgemeinheit, der Gattung, und zwar als Ge-
schlechtsverhältnis, als Einigkeit der Liebe und als Zutrauen.Die Fa-
milie ist empfindenderGeist. Im Gattungsverhältnis verbinden sich
die Geschlechter zum sittlichen Verhältnis der Ehe als Einer Person.
DasEigentum der Familie als Einer Person ist ebenfalls ein sittliches,
weil die Gemeinschaft dadurch ihre Individuen erhält und die Kin­
der zu selbständigen Personen erzieht. Mit der Selbständigkeit tre-
ten die Kinder aus der Familie aus und in die bürgerliche Gesellschaft
über. Die Familie stirbt schon vor dem Tod der Ehegatten ab, wenn
rechtliche Beziehungen in sie eindringen.

III.2.3.2 Bürgerliche Gesellschaft
Die Familie ist eine Person, die bürgerliche Gesellschaft besondert
sich in viele Personen, in Familien oder Einzelne, die für sich sind.
Die sittliche Substanz verwandelt sich dadurch in den vermittelnden
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Zusammenhang von selbständigen Extremen und deren besonderen
Interessen.DieTotalität dieses Zusammenhangs ist der äußere Staat
(Not- undVerstandesstaat als Äußeres der bürgerlichenGesellschaft).
Die bürgerliche Gesellschaft unterteilt sich weiter in System der Be-
dürfnisse (Arbeitsteilung und Ständeunterschied), in Rechtspflege
und in Polizei und Korporation.

III.2.3.3 Staat
Der Staat ist die selbstbewußte sittliche Substanz, er ist gewußte All-
gemeinheit. Der Staat ist die Vereinigung des Prinzips der Familie
und der bürgerlichenGesellschaft.Der Staat ist zunächst seine innere
Gestaltung, also inneres Staatsrecht (Verfassung); sodann ist der Staat
besonderes Individuum im Verhältnis zu anderen besonderen Indi-
viduen, also äußeres Staatsrecht (Außenpolitik); und schließlich ist
er nurMoment in der Entwicklung der allgemeinen Idee desGeistes
in seinerWirklichkeit, also dieWeltgeschichte.

Als inneres Staatsrecht ist der Staat Verfassung. Er hat als sein
Werk die Beziehung auf das Extrem der Einzelnheit, auf die Menge
der Staatsbürger, sie erstens als Personen zu erhalten, ihr Recht zur
Wirklichkeit zumachen, ihrWohl nach der allgemeinen Seite hin zu
befördern, die Familie zu schützen und die bürgerliche Gesellschaft
zu leiten, und zweitens sie aus der Selbstzentriertheit in das Leben
der allgemeinen Substanz zurückzuführen, als freieMacht jenen ihr
untergeordneten Sphären Abbruch zu tun und sie in substantieller
Immanenz zu erhalten. Die Verfassung ist die Gliederung der Staats­
macht, sie ist die existierende Gerechtigkeit als dieWirklichkeit der
Freiheit, sie geht von dem einen Begriff des Staates aus und produ-
ziert ihn fortlaufend als ihr Resultat. Die Garantie einer Verfassung
liegt in dem Geiste des gesamten Volkes, des Selbstbewußtseins sei-
ner Vernunft, die als Prinzip der Verfassung zugrunde liegt. Die Ver-
fassung setzt jenes Bewußtsein des Geistes voraus, und umgekehrt
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derGeist die Verfassung. Deswegen ist die Aufgabe, eine Verfassung
zu machen dieselbe, wie den Geist eines Volkes zu machen.

Die fortlaufende Hervorbringung des Staates und seiner Verfas-
sung ist die Regierung, sie ist selbst ihr allgemeiner Teil, und die ein­
zelnen Teile sind die Familien, die besonderen Teile die bürgerliche
Gesellschaft und ihre Stände. Die Regierung ist 1) die Subjektivität,
die fürstlicheRegierungsgewalt, die als wirkliche IndividualitätWil-
le Eines beschließenden Individuums ist, Monarchie. Die monar-
chische Verfassung ist die Verfassung der entwickeltenVernunft; alle
anderen Verfassungen gehören niedrigeren Stufen der Vernunft an.
2) In der besonderen Regierungsgewalt tut sich Teilung des Staatsge-
schäfts auf, die zur Verteilung an besondere Behörden führt, die etwa
administrative, polizeiliche und richterlicheGewalt ausüben. 3)Die
ständische Behörde betrifft eine Teilnahme aller solcher, welche der
bürgerlichen Gesellschaft angehören und insofern Privatpersonen
sind, an der Regierungsgewalt, und zwar an der Gesetzgebung, also
dem Allgemeinen der Interessen.

Der Staat hat endlich die Seite, die unmittelbareWirklichkeit ei-
nes einzelnen und natürlich bestimmtenVolkes zu sein. Als einzelnes
Individuum ist er ausschließend gegen andere ebensolche Individuen.
In ihrem Verhältnisse zueinander hat Willkür und Zufall statt, weil
das Allgemeine des Rechts um der autonomischen Totalität dieser
Personenwillen zwischen ihnen nur sein soll, nichtwirklich ist. Diese
Unabhängigkeitmacht den Streit zwischen ihnen zumKriegszustand,
für den der allgemeine Stand den Stand der Tapferkeit bildet. Der
Kriegszustand opfert für die Erhaltung der allgemeinen Substanz
das natürliche und besondere Dasein, das Leben und den Besitz.

Durch den Zustand des Krieges wird die Selbständigkeit der
Staaten auf das Spiel gesetzt und nach Einer Seite die gegenseitig An-
erkennung der freien Völkerindividuen bewirkt und durch Friedens-
Vergleiche festgesetzt. Das äußere Staatsrecht beruht teils auf diesen
Traktaten, teils auf dem sog.Völkerrechte, dessen allgemeines Prinzip
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das vorausgesetzteAnerkanntsein der Staaten ist und daher die sonst
ungebundenen Handlungen gegeneinander so beschränkt, daß die
Möglichkeit des Friedens bleibt. Es unterscheidet auch Privatper-
sonen vom Staate und beruht überhaupt auf den Sitten.

Weltgeschichte. Der bestimmteVolkgeist hat seinerNaturalform
nach ein besonderesPrinzip und eineGeschichte innerhalb seiner. Als
beschränkter Geist ist seine Selbständigkeit ein Untergeordnetes;
er geht in die allgemeine Weltgeschichte über, deren Begebenheiten
dieDialektik der besonderenVölkergeister, dasWeltgericht, darstellt.
Diese Bewegung ist der Weg der Befreiung der geistigen Substanz,
die Tat, wodurch der absolute Endzweck der Welt sich in ihr voll-
führt, der nur erst an sich seiende Geist sich zur Offenbarung und
Wirklichkeit seines Wesens bringt und zum äußerlich allgemeinen,
zumWeltgeist, wird. Jeder Volksgeist füllt nur eine Stufe dieser Ent-
wicklung aus. Diese Befreiung des Geistes ist das höchste und ab-
solute Recht, und ein besonderes Volk ist der Bezwinger der jewei-
ligen Entwicklungsstufe des allgemeinen Geistes. Dieses Volk wird
dann in seiner Epoche weltbeherrschend und seinVolksgeist erweist
sich als regierender Weltgeist. Dies erscheint als Werk Einzelner, der
welthistorischen Individuen, die ihre Persönlichkeit aus Eigensinn der
geschichtlichen Arbeit aufopfern, mit dem Ruhm als Lohn.

Der denkendeGeist derWeltgeschichte, indem er die Beschränkt-
heiten der besonderen Volksgeister und seine eigene Weltlichkeit
abstreift, erfaßt seine konkrete Allgemeinheit und erhebt sich zum
Wissen des absolutenGeistes, worin die wissendeVernunft frei für sich
und die Notwendigkeit, Natur und Geschichte nur seiner Offenba-
rung dienend und Gefäße seiner Ehre sind.
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III.3 Absoluter Geist
Der Begriff des Geistes hat seineRealität imGeiste. Subjektiver und
objektiver Geist sind der Weg, auf dem die Seite der Realität sich
ausbildet. Der absolute Geist ist ewig in sich seiende als in sich zu-
rückkehrende und zurückgekehrte Identität, die Eine und allgemeine
Substanz als geistige. Diese höchste Sphäre, die Religion, ist ebenso
vomSubjekt ausgehend und in demselben sich befindend als objektiv
vom absoluten Geist ausgehend zu betrachten, der als Geist in sei-
ner Gemeinde ist. Das subjektive Bewußtsein des absoluten Geistes
ist derGlaube in dem Zeugnis des Geistes als dieGewißheit von der
objektivenWahrheit. DerGlaube ist in derAndacht, dem impliziten
oder explizitenKultus, in den Prozeß übergegangen, denGegensatz
zur geistigen Befreiung aufzuheben und die Versöhnung, die Wirk-
lichkeit des Geistes, zu gewinnen.

III.3.1 Kunst
Das Kunstwerk ist natürliche Unmittelbarkeit, ein äußerlich gemei-
nes Dasein, und es ist die konkrete Anschauung des an sich absolu-
ten Geistes als des Ideals. Die konkrete Gestalt des Kunstwerkes ist
aus dem subjektivenGeist geboren, ihre natürlicheUnmittelbarkeit
ist nur Zeichen der Idee, zu deren Ausdruck die Gestalt verklärt ist:
Schönheit. DieForm derUnmittelbarkeit ist zugleich Inhaltsbestimmt­
heit. Der angeschauteGott hat bei seiner geistigen Bestimmung noch
die natürliche in sich. Die Gemeinde ist zwar eine sittliche, weil sie
ihrWesen als geistiges weiß, aber behaftet mit anschaulicher Unmit-
telbarkeit ist die Freiheit des Subjekts nur Sitte, nicht die unendliche
Reflexion in sich, nicht die subjektive Innerlichkeit des Gewissens.
Ihre weitere Entwicklung ist die Andacht und der Kultus der Reli-
gion der schönen Künste.



57

Verbale Fassung

Die Kunst findet unter den Gestalten der Natur, die sie voraussetzt,
diemenschliche Leiblichkeit als vollendeten anschaubarenAusdruck
des Geistes, der aber für den absoluten Geist unzulänglich bleibt.
Darum ist der Geist der schönen Kunst ein beschränkter Volksgeist,
der in der weiteren Bestimmung seines inneren Reichtums in eine
unbestimmte Vielgötterei zerfallen muß.

Das künstlerische Subjekt ist das Genie, das allein fähig ist, den
Ausdruck Gottes, die Schönheit im äußeren Material, darzustellen,
aber dies verbietet eigentlich jedes Zeichen subjektiver Besonder­
heit des Künstlers im Kunstwerk, was sich erfüllt, wenn die Begei­
sterung, das unfreie Pathos des Produzierens, vom Künstler Besitz
ergreift. Aber ebenso ist das Kunstwerk einWerk der freienWillkür
und der Künstler der Meister Gottes. Die Versöhnung von Mensch
und Gott macht so den Anfang, in sich sicher und heiter, ohne die
Tiefe und ohne das Bewußtsein seines Gegensatzes zum an und für
sich seiendenWesen. Jenseits der in solcher Versöhnung geschehenen
Vollendung der Schönheit in der klassischenKunst liegt die Kunst der
Erhabenheit, die symbolische, worin die der Idee angemesseneGestal-
tung noch nicht gefunden ist. In der symbolischen Kunst geht der
Gedanke über die Gestalt hinaus und ringt mit ihr, verhält sich zu
ihr negativ. Die unendliche Form ist noch nicht erreicht, noch nicht
als freier Geist gewußt und sich bewußt. Der Inhalt ist nur als der
abstrakteGott des reinenDenkens oder ein Streben nach demselben,
das sich rastlos und unversöhnt in allen Gestaltungen herumwirft,
indem es sein Ziel nicht finden kann.

Die andere Weise der Unangemessenheit der Idee und der Ge-
staltung ist, daß die unendliche Form, die Subjektivität das Innerste
ist und sich in sich nur findend, hiemit im Geistigen allein seine ad-
äquate Gestalt sich gebend, gewußt wird. So gibt die – romantische
– Kunst es auf, ihn als solchen in der äußeren Gestalt und durch die
Schönheit zu zeigen; sie stellt ihn nur zur Erscheinung sich herab-
lassend und dasGöttliche als Innigkeit in der Äußerlichkeit dar. Die
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schöne Kunst (wie deren eigentümliche Religion) hat ihre Zukunft
in der wahrhaften Religion. Die Anschauung, das unmittelbare, an
Sinnlichkeit gebundeneWissen geht in das sich in sich vermittelnde
Wissen über, also in ein Dasein, das selbst das Wissen ist, in das Of­
fenbaren. Dies geschieht so, daß der Inhalt der Idee die Bestimmung
der freien Intelligenz zumPrinzip hat und als absoluterGeist für den
Geist ist.

Exkurs zur Ästhetik: Die Essenz aller Künste ist die ihnen erreichbare Vollkom-
menheit, also der Geist. Die nützlichen Künste haben ihre Wahrheit im objek-
tiven Geist ihrer Werke: den Gütern oder nützlichen Dingen, den Erzeugnissen
und Erkenntnissen. DasWesen der schönen Künste ist die sinnliche Erscheinung
des absolutenGeistes. Das Kunstschöne ist die den ästhetischenMachwerken des
Menschen erreichbare Vollkommenheit, das Naturschöne hingegen die Vollen-
dung eines Naturvorganges. Schönheit ist Scheinen der Wahrheit durch das Ma-
terial desWerkes.Weil die Schönheit als Erscheinung derWahrheit nur imReich
der Sinne sich offenbart, beginnt die Philosophie des Kunstschönen (Ästhetik)
mit einerKritik der Sinne.

Von den fünf Sinnen (Geschmack, Geruch, Gefühl, Gehör, Gesicht) und ih-
ren Sinnesorganen (Zunge, Nase, Haut, Ohr, Auge) sind die praktischen Sinne,
die ihre Gegenstände entweder wie der Geschmack aktiv zersetzen, ihre Selbst-
zersetzung wie der Geruch passiv wahrnehmen oder aber doch wie das Gefühl
nicht unberührt lassen, nicht kunstfähig. Kunstfähig sind allein die theoretischen
Sinne Gehör und Gesicht. Nötig ist ferner die Annahme eines sechsten, inneren
Sinnes, nämlich des Vorstellungsvermögens als dem Sinnorgan. Das Kunstschöne
entsteht somit im Reich des inneren Sinnes und der beiden theoretischen Sinne,
derenWahrnehmungsweisen den Gegenstand unverändert lassen.

Die Kunst setzt das Hören und Sehen in Vorstellungen um und macht aus
kunstfähigen Sinneswahrnehmungen inneren Sinn. Die so erzeugte geistige Vor-
stellung ist der Inhalt, der tätigeQuell, der sich unter Verbrauch seines spezifischen
Rohmaterials – der Sinneswahrnehmungen und Eindrücke – seine Form schafft.
Die Form, die sich der Inhalt schafft, ist dasMaterial seines Ausdrucks. Inhalt und
Form zusammen, also die geistige Vorstellung und ihr Ausdrucksmaterial, bilden
den Gehalt des Kunstwerkes. Der Inhalt ist das Ideelle, die Form das Materielle
am Kunstwerk.

Die Kunstformen oder Stile entsprechen den großen Geschichtsformen der
asiatischen, antiken und germanischenWelt. Die asiatischeWelt bringt den stren­
gen Stil, die Symbolik, hervor, die antikeWelt den idealen Stil, dieKlassik, und die
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germanische Welt den gefälligen Stil, die Romantik. Weil jedes Kunstwerk den
Inhalt zur Form und somit die Idee zur sinnlich-materiellen Darstellung bringen
muß, kannman die Kunststile, die zugleich historische Stile sind, auch nach dem
Grade derÜbereinstimmung von Formund Inhalt, also nach demErreichen oder
Verfehlen des Kunstideals unterscheiden, so daß die Symbolik sich als angestreb­
tes Ideal, die Klassik als erreichtes Ideal und die Romantik als überschrittenes Ideal
erscheint.

Die fünf Künste unterscheiden sich nach den drei bildenden Künsten (Archi-
tektur, Skulptur, Malerei), der tönenden Kunst (Musik) und der redenden Kunst
(Poesie). Die fünf Künste – Baukunst, Bildhauerkunst, Malkunst, Tonsetzkunst
und Dichtkunst – sind auch nach ihrer Stilprägekraft zu unterscheiden: die Ar-
chitektur ist die symbolische Kunst, weil für den strengen Stil der asiatischenWelt
prägend, die Skulptur ist die klassische Kunst der antikenWelt undMalerei,Musik
und Poesie sind die stilprägenden romantischen Künste der germanischenWelt.

Die fünf schönen Künste sind Stufen der fortlaufenden Abstraktion von der
sinnlich gegebenenNatur, wodurch ihre besonderenDimensionen entstehen, wor-
ein die geistige Vorstellung oder der Inhalt sich einformt. Der Anfang der Kunst,
die Architektur, ist die Negation der Natur, die einen abstrakten Raum der Bau-
werke zum Resultat hat (architektonische Dimension). Die Skulptur ist die Ne-
gation des abstrakten Raumes durch denVerzicht auf Symbolisch-Kolossales und
realisiert den natürlichen Raum (plastische Dimension) mit dem Menschen als
Maß der Dinge. Malerei negiert den natürlichen Raummit dem Verzicht auf die
dritte Dimension und bewegt sich erstmals in einem rein imaginären Raum (ma-
lerischeDimension). DieMusik schließlich negiert denRaum auch als imaginären
gänzlich durch den Punkt, der nur in der Zeit ausdehnbar ist. Ihr Material ist die
abstrakte Zeit (musikalische Dimension), die wiederum von der Poesie negiert
wird. Anstelle der bloßen Töne erfüllt die Poesie die Zeit mit inhaltsvoller schö-
ner Rede, gestaltet eine natürliche Zeit als Redezeit. Resultat jeder ästhetischen
Rede ist eine imaginierte Raumzeit, die poetische Dimension. Die Vollendung
der Kunst ist dieDichtung, ihr sinnlichesMaterial wird vomSinnorgan, d.h. dem
Vorstellungsvermögen oder der Phantasie, dem inneren Sinn bereitgestellt. – Al-
ler Kunstgenuß bedarf dreier Rezeptionsorgane in zwei Rezeptionsstufen. Auf der
ersten Rezeptionsstufe erfassen die theoretischen Sinne das Kunstwerk, um es
auf der zweiten Rezeptionsstufe, dem inneren Sinn, im Vorstellungsvermögen
als Phantasieprodukt sich bereitzustellen, es also wahrzunehmen. Auf der ersten
Rezeptionsstufe erfaßt das Auge die drei bildenden Künste, das Ohr die tönende
Kunst und beide theoretischen Sinnesorgane zusammen die redendeKunst.Ohne
das Sinnorgan der zweitenRezeptionsstufe bleibt aber der Blick blind und der Ton
stumm.
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III.3.2 Religion
Geist ist das Offenbaren seiner. Die wahrhafte Religion ist von Gott
geoffenbart, ihr Inhalt, der absoluteGeist, nicht als Anschauung oder
Begriff, sondern alsVorstellung. In ihr ist der Geist selbstbestimmend
und sich selbst manifestierend; er ist Geist für den Geist. Als geof-
fenbarte Religion hat der absolute Geist die Unmittelbarkeit und
Sinnlichkeit der Gestalt aufgehoben und ist für das subjektive Wis-
sen Vorstellung. Die Momente seines Inhalts haben daher einerseits
Selbständigkeit und sind andrerseits aufeinander folgende Erschei-
nungen, ein Zusammenhang des Geschehens nach endlichen Reflexi­
onsbestimmungen. In dem Glauben an den Einen Geist sind solche
endlichen Vorstellungsweisen auch aufgehoben. Die Momente des
Begriffs geben die Sphären derTrinität ab: 1)Allgemeinheit des rei-
nen Gedankens, des Schöpfers von Himmel und Erde, der nur sich
selbst als seinen Sohn erzeugt; 2) Besonderheit, Herabsetzung der
Allgemeinheit zum Vorausgesetzten, Erschaffung der Erscheinung
der konkreten Natur und des mit ihr im Verhältnis stehenden end­
lichenGeistes; 3) Einzelnheit, der Subjektivität und des Begriffs, als
des in seinen identischen Grund zurückgekehrten Gegensatzes der
Allgemeinheit und Besonderheit. In diesem Kreislauf expliziert die
Vorstellung ihre Gestalten; in ihrem zeitlichen Auseinandertreten
und äußerlichen Aufeinanderfolgen, in dem Zusammenschließen
des Geistes mit sich selbst, nimmt die Vorstellung sich nicht nur zur
Einfachheit des Glaubens und der Gefühlsandacht zusammen, son-
dern auch zumDenken als untrennbarem Zusammenhang des allge-
meinen, einfachen und ewigen Geistes in sich selbst. In dieser Form
ist dieWahrheit der Gegenstand der Philosophie.
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III.3.3 Philosophie
Die Philosophie ist die Einheit der Kunst und Religion, der äußerli-
chen Anschauungsweise und der inneren Totalität. Die geistige An-
schauung vereint mit dem selbstbewußten Denken ist der Begriff
der Kunst und Religion. Die Philosophie bestimmt sich zu einem
Erkennen von der Notwendigkeit des Inhalts der absoluten Vorstel-
lung, der einerseits unmittelbare Anschauung und ihre Poesie, die
voraussetzende Vorstellung, der objektiven und äußerlichen Offen-
barung, andrerseits das Identifizieren des Glaubens mit der Voraus-
setzung. Dies Erkennen ist so das Anerkennen dieses Inhalts und
seiner Form und Befreiung von der Einseitigkeit der Formen und
Erhebung derselben in die absolute Form, die sich selbst zum Inhal-
te bestimmt, indem sie am Schluß ihren eigenen Begriff erfaßt, also
nur auf ihrWissen zurücksieht.

Dieser Begriff der Philosophie ist die sich denkende Idee, die wis-
sende Wahrheit, das Logische mit der Bedeutung, daß es die in sei-
nerWirklichkeit bewährteAllgemeinheit ist. DieWissenschaft ist in
ihren Anfang zurückgegangen; das Logische ist ihr Resultat als das
Geistige, das sich aus dem voraussetzenden Urteile, aus der Erschei­
nung erhoben hat. Die erste Erscheinung ist der Schluß, der das Lo­
gische als Ausgangspunkt und dieNatur zurMitte hat, die den Geist
mit dem Ausgang zusammenschließt. Es gibt aber drei Schlüsse,
(1) Logik – Natur – Geist,
(2) Natur – Geist – Logik,
(3) Geist – Logik – Natur,
von denen der erste an sich die Idee ist, die Natur nur Durchgangs-
punkt und der Begriff die äußerliche Form desÜbergehens, dieWis-
senschaft die des Ganges der Notwendigkeit hat. Der zweite Schluß
hat den Standpunkt des Geistes als des Vermittelnden des Prozesses,
der dieNatur voraussetzt undmit demLogischen zusammenschließt;
es ist der Schluß der geistigenReflexion in der Idee; dieWissenschaft
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erscheint als ein subjektivesErkennen, dessenZweck die Freiheit und
es selbst der Weg ist. Der dritte Schluß ist die Idee der Philosophie,
welche die sich wissende Vernunft, das Absolut-Allgemeine zu ihrer
Mitte hat, die sich inGeist undNatur entzweit, sie zum subjektiven
und objektiven Extremmacht. Das Sich-Urteilen der Idee in die bei-
den Erscheinungen bestimmt diese als ihreManifestationen. Es ist
die Natur der Sache, der Begriff, die sich fortbewegt und entwickelt.
Darin ist Tätigkeit des Erkennens und für sich seiende Idee, die sich
ewig als absoluter Geist betätigt, erzeugt und genießt.
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Formalisierte Fassung

I. Logik
I.1 Seinslehre
I.1.1 Bestimmtheit (Qualität)
I.1.1.1 Sein
I.1.1.2 Dasein
I.1.1.3 Fürsichsein (Eins)

Das Sein (I.1) ist von außen durch Wesen (I.2) und Begriff (I.3) be-
stimmt, von innen durchQualität (I.1.1), Quantität (I.1.2) undMaß
(I.1.3) selbstbestimmt und unmittelbar (I.1.1.1) unbestimmt. Die
Frage nach dem Sein unmittelbar führt zumNichts als einzig nicht-
tautologischer Antwort, und umgekehrt ist es allein das Sein, das das
Nichts nichtet. Also ist das
S Sein
dasselbe wie das
S Nichtsein,
oder das
N Nichts,
so daß die Zeichen S und N
S o N durcheinander ersetzbar
sind. Der Übergang von S nach N in Leserichtung ist das
SN Vergehen
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und das Übergehen von Nichts in Sein das
NS Entstehen.
Aus der Einheit von Sein und Nichts durch den wechselseitigen
Übergang von Sein in Nichts und Nichts in Sein ist das erste
S,N Werden
geworden, das aber auch komplexer aus der Einheit von Vergehen
und Entstehen als zweites
SN,NS Werden
zu gewinnen ist, darinnen die unterschiedenen Seiten der Einheit
nicht bloße Kategorien sind, sondern Übergänge von Kategorien.

Die Aufhebung des Werdens ist das Herkunftszeichen oder der
Familienname des
(SN,NS) Daseins,
das auch als SN,NS notiert werden kann. Die Aufhebung desWerdens
ist zugleich die
(SN,NS) →D Daseinssetzung
des Vornamens
D Dasein,
dem Resultat der Ineinssetzung des Familiennamens von Werden.
Des Daseins vollständiger Vor- und Familienname ist
D(SN,NS) Dasein vonWerden,
der aber auch auf bajuwarischeWeise als
SN,NSD Werdens Dasein
gelesenwerden kann. – Im gesetztenDaseinD istWerden nicht nur
bewahrt und erhoben, sondern auch aufgehoben, also außerGeltung
gesetzt. Das in dasDasein untergegangene Sein undNichts wird am
Ende von ihm wieder ausgeschwitzt als Dasein hinsichtlich des in
ihm enthaltenen Seins, somit als
DS Realität,
und als deren
DN Negation,
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das Dasein D hinsichtlich des in ihm aufgegangenen Nichts N. Die
Einheit von Realität DS und ihrer Negation DN ist das
DS,DN daseiendeWerden4.
Die Realitäten und ihreNegationen stoßen sich voneinander ab und
bilden so die schlechte Unendlichkeit der
DSDNDSDN... Daseienden,
die gegeneinander nur ein
DS(D...) Etwas
und ein
DN(D...) Anderes
bilden. Sie sind also jeweils Endliche und enden an sich selber. Also
endet das Endliche. Dieses ist die wahre qualitative Unendlichkeit.

Da Etwas und Anderes nur auf je ein und dasselbe Daseiende
stößt, dieses Seiende oderNichtende nur seinesgleichen trifft, heben
sich die vielenDaseienden oder das immer wieder werdendeDasein
auf zu einem
(DS,DN) Sein-für-eines,
das nur noch für sich ist. In ihm sind die Unterschiede am daseien-
denWerden doppelt aufgehoben und also gleichgültig. Es treffen die
(D),(D) aufgehobenen Daseienden
mit ihren
((S)),((N)) o (S),(N) doppelt aufgehobenen Unterschieden
zusammen, so daß der
(D)(S),(D)(N) o ((S))(S),((N)) (N) Familienname des Einen,
das nur für sich ist, entstand. In ihm gibt es keine Momente mehr,
die unaufgehobenenwären.DieserNamewird buchstäblich in Eins
gesetzt→1 und hat darin seine Eigen-, Vor- oder Rufnamen
1 Fürsichsein oder Eins.

4 Sein und Nichts sind in Hegels Logik dieKategorienelemente. Die Elementar­
kategorie ist dasWerden als Einheit von Sein und Nichts. Alle Kategorien in den
Logiken des Seins und desWesens sind daher werdende, im drittenTeil der Logik
hingegen sind sie zum Begriff gewordene.
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Bezüglich des im Fürsichsein doppelt aufgehobenen Seins erhält
man die
1(S) Idealität
als Aufhebung der Realität im Dasein und hinsichtlich des doppelt
aufgehobenen Nichts die
1(N) Negation der Negation
der Realität. Das Fürsichsein unterliegt der Repulsion seiner von sich
weg und ebenso derAttraktion seiner zu sich hin, sowohl als Idealität
wie als deren Negation, und so entstehen
1(S)1(N)1(S)1(N)... Viele Eins
als Fürsichseiende, deren Unterschiede gleichgültig sind. Werden
die Vielen Eins nicht mehr als unterschiedene notiert, dann sind
die Kategorien der Qualität erschöpft und es ist die Kategorie der
Quantität 11111... oder Größe hervorgebracht.

I.1.2 Größe (Quantität)
I.1.2.1 Reine Quantität
I.1.2.2 Bestimmte Quantität (Quantum)
I.1.2.3 Grad (Verhältnis)

DieGröße ist rein (I.1.2.1), bestimmt (I.1.2.2) und begrenzt (I.1.2.3).
Als
111111111 ... reine Quantität
ist sie, wie der erste Blick auf die Folge ununterscheidbarer Eins-
Zeichen lehrt, ein gleichgültiger Unterschied, dessen Zeichen alle
untereinander gleich sind und daher als
1=1=1=… kontinuierliche Größe
alle in eine Eins zusammenfallen. Gleichwohl bleibt jede Eins von
jeder anderen unterschieden als
1,1,1, ... diskrete Größe.
Die reine Quantität ist veränderlich und gleichgültig; Raum, Zeit
oderMaterie sind Beispiele für den absolut gleichgültigen, nur quan-
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titativen Unterschied. In der Auffassung als kontinuierlicherGröße
sind diese Quantitäten unendlich teilbar, als diskrete Größen sind
sie an sich geteilt.

Die aufgehobene, durch einen Anfang und ein Ende begrenzte
und somit bestimmte Größe ist das
(1111) Quantum,
das vollkommen bestimmt die
(1=1=1=1),(1,1,1,1) Zahl
ausmacht. Die Zahl ist nach dem Größenmoment der Kontinuität
die
(1=1=1=1) o e Einheit
und nach demMoment der Diskretion die
(1,1,1,1) o a Anzahl.
Das Machen der Zahl oder das Numerieren ist das
11121314 Zählen.
Somit ist die Eins 1 das quantitative Element der Zahl. Die Einheit e
und die Anzahl a sind ihre qualitativen Momente. Also ist die Ein-
heit oder derUnterschied von Einheit undAnzahl die Kategorie der
e ,a Zahl.
Die Zahl ist das gewordeneQuantum. Das Zählen vonZahlen ist das
Rechnen. Gemäß den Verhältnissen von Einheit und Anzahl inner-
halb der Zahl gibt es drei Rechenarten. Bei der
e=1| a⛋ o e⛋ | a=1 Addition
sind Einheiten e je 1 und die Anzahlen e veränderlich (oder auch
umgekehrt); bei der
e= | a⛋ o e⛋ | a= Multiplikation
sind die Einheiten e gleichbleibend und dieAnzahlen a veränderlich
(oder auch umgekehrt), und bei der
e=a Potenzierung
schließlich, in der prinzipiellen Form des Quadrats, ist die Einheit
e gleich der Anzahl a . Potenzen mit einem Exponenten größer als
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zwei sind nur formelleWiederholung derMultiplikation einer Zahl
mit sich. Diese positiven Rechenarten sind in negative umkehrbar.

Die Zahl als ganze ist mit ihrer Grenze identisch und als solche
ist sie
ea-te Grad oderOrdnungszahl.
DieOrdnungszahl ist dasFürsichsein derQuantität. Sie ist als in sich
einfacheBestimmtheit eine intensiveGröße, als in sich vielfach ist die
Ordnungszahl eine extensiveGröße.Was denGrad als Quantum be-
stimmt, ist ihm gänzlich äußerlich. DiesÄußerlichsein desQuantums
macht seineQualität aus. Als Grad ist daher das Quantum quantita­
tives Verhältnis, dieQuanta des Verhältnisses haben nur in ihm ihren
Wert, nicht aber an sich.

I.1.3 Maß
I.1.3.1 Regel
I.1.3.2 Maßloses
I.1.3.3 Indifferenz

Das Maß ist die gewordene qualitative Quantität. Als ein unmittel­
bares ist das
D | e ,a Maß
ein Quantum, an das ein Dasein oder eine andere Qualität gebun-
den ist. Verändert sich das Quantum im Maß ohne Änderung des
Daseins oder der Qualität, also ist das Dasein konstant D= und das
Quantum (die Zahl) variabel (e ,a )⛋, dann handelt es sich um ein
Maß, das eine
D= | (e ,a )⛋ Regel
bezeichnet. Ein Überschreiten des Maßes in Hinblick auf seine
Quantität derart, daß damit eine Qualitätsänderung verbunden ist,
führt in das
D⛋ | (e ,a )⛋ Maßlose.
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Mit ihm hat die Quantität eine andere Qualität gesetzt und damit
eine neue Regel aufstellt, die aber von qualitativer wie quantitativer
Seite wieder durchbrochen werden kann und sich ein unendlicher
Progreß des Umschlagens vonQualitäten undQuantitäten ineinan-
der ergibt dergestalt, daß beide Seiten des Seins sich als Negationen
zeigen, die nur vermittels der jeweils anderen sind. So stehen sie zu-
einander in relativer Identität. Sie bilden eine
D↔(e ,a ) Indifferenz
und gehen in den wechselseitigen Umschlägen zwischen Qualität
und Quantität nur mit sich selber zusammen. Diese Beziehung des
Seins auf das Sein ist dasWesen.

I.2 Wesenslehre
I.2.1 Schein
I.2.1.1 Wesenheiten (Identität, Unterschied, Grund)
I.2.1.2 Existenz
I.2.1.3 Ding

Das Sein hat sich erwiesen als ein Scheinen in sich selbst und ist als
ein solches das
S↔ S Wesen
als Umschlagen von Sein in Sein, die für sich alleine wie alle Seins-
kategorien jetzt zum Unwesentlichen geworden sind. Dieses ist der
Schein amWesen. An die Stelle der unmittelbaren Seinsbestimmun-
gen Sein, Nichts undWerden treten dieWesenheiten Identität, Un-
terschied und Grund. Das Sein ist gleich Sein usw. und die
D=D Identität
ist die beispielsweise auch dieGleichheit einesDaseinsmit sich.Die
Ungleichheit z.B. eines Daseins mit einem Fürsichsein ist ein
D⛋ 1 Unterschied.
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Er kann als
D := 1 Verschiedenheit
zufälliger oder als
S :=:N Entgegensetzung
notwendiger Unterschied sein. Die Entgegensetzung ist eine dop-
pelte Definition als wechselseitige Negation und Setzung. Die Ent-
gegengesetzten gehen gemeinsam zugrunde in den
= | ⛋ Grund.
Er ist die Einheit der Identität und des Unterschieds. Ebenso ist der
=:= Grund
als Einheit der Identität und der Verschiedenheit und auch das Um-
gekehrte des doppeldefinitorischen Zeichens der Entgegensetzung
:=: zum Zeichen des Grundes =:= und so die Totalität der Ver-
mittlung, eine Reflexion-in-sich, die ebenso Reflexion-in-Anderes
ist, und umgekehrt. Der Grund ist das wesentliche Werden und da-
mit Einheit der Identität und des Unterschieds oder der Reflexion-
in-sich und der Reflexion-in-Anderes, also Elementarkategorie=,:=
derWesenslogik.

Der Grund hebt sich auf und begründet die
(=:=)→X Existenz.
Als das wesentliche Dasein ist die
X(=:=) Existenz von Grund
eine Reflexionskategorie, die dieWelt als Zusammenhang von
X=X:= ... Existierenden
sieht, an denen die aufgehobenen Kategorienelemente Identität und
Unterschied aufscheinen. Die Existierenden sind sich wechselseitig
Gründe und selber vielseitig Begründete.

Das Existierende in sich als Grund reflektiert und als solches auf-
gehoben ist es die Setzung als
(X(=:=))→□ Ding,
alswesentliches Fürsichsein. JedesDing ist dasDing vieler Eigenschaf-
ten, die es hat, die im Ding ihre Identität haben. Seine Eigenschaf-
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tensind dieMaterien, aus denen es besteht. Die Bestimmtheiten des
Dinges erscheinen als äußerliche Verknüpfung seinerMaterien. Die
vielenMaterien gehen inEineMaterie zusammen, der gegenüber die
Reflexionsbestimmung desUnterschieds alsForm auftritt. „DasDing
zerfällt so inMaterie und Form, deren jedes die Totalität der Ding-
heit und selbständig für sich ist.“ (Enz. § 129) Im Ding findet sich
die Identität der äußerlichen Bestimmungen oder Materien und im
Ding hat die Eine Materie ihre Form. Andrerseits besteht das Ding
aus Materien. Folglich ist das Ding sich in sich aufhebend und also
Erscheinung.

I.2.2 Erscheinung
I.2.2.1 Erscheinungswelt
I.2.2.2 Form und Inhalt
I.2.2.3 Verhältnis

Das Ding sich in sich aufhebend setzt sich als die
(□)→ ~ Erscheinung.
Die Erscheinung vervielfacht sich in einer
~1~2 … Erscheinungswelt.
Jede Erscheinung in derWelt aus Erscheinungen löst sichwieder auf
in eine Reihe von bestimmten Dingen □1□2 ...□n, die diese beson-
dere Erscheinung ausmachen und das
~1(□1...n)

= Gesetz ihrer Erscheinung
fixieren. Die Aufhebung der einzelnen Erscheinung setzt diese zu
einer unaufgehobenen und konstanten
(~1)→ =□1...n Reihe der Dinge
herab und stellt diese fest.

Das Umschlagen von aufgehobener Identität in aufgehobenen
Unterschied und umgekehrt ist die doppelte Setzung von
(=)↔ (:=) Inhalt und Form.
In diesemVerhältnis sind Inhalt undFormdasselbe unddasGegenteil.
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Die Entgegensetzung von aufgehobenen Identitäten ist das ei-
gentliche
(=) :=: (=) Verhältnis.
Das unmittelbare Verhältnis besteht aus demGanzen und denTeilen
der Form, das negative Verhältnis aus der Kraft und ihrer Äußerung,
das wahre Verhältnis ist das des Inneren und Äußeren:
() :=: )( Ganzes,Teile
v :=:v Kraft,Äußerung
(,) :=: ),( Inneres,Äußeres.

I.2.3 Wirklichkeit
I.2.3.1 Substanz
I.2.3.2 Ursache undWirkung
I.2.3.3 Wechselwirkung

Die Gleichheit des Innern und des Äußeren ist die
(,) = ),( Wirklichkeit.
Die Wirklichkeit ist die Werklichkeit e, Zweck dieses Rufnamens
ist es, Inneres und Äußeres als
(,) = ),(→ e Wirklichkeit
in eins zu setzen. Ein Wirkliches mit sich selbst in Gleichheit und
daher in Identität, das also sich selbst nicht widerspricht, ist die
e= e→ ö Möglichkeit
und einWirkliches, das sich als ein Mögliches definiert, ist eine
e := ö→ u Zufälligkeit.
Die Einheit vonMöglichkeit und Zufälligkeit einesWirklichen set-
zt sich als dessen
(ö,u)(e)→ o(e) Notwendigkeit.
Es seien a,b,c,... verschiedene Notwendige oder Wirkliche. Dann
setzt das Wirkliches a sich als Möglichkeit ö eines anderen Wirkli-
chen b als dessen
a→ ö(b) Bedingung.
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Tatsächlich aber gibt es einen Kreis von Bedingungen oderUmstän­
den a1...n unter denen, sobald sie erfüllt sind, das Mögliche mit
a1...n→ ö(b)→ o(b) Notwendigkeit
eintritt. Sind Möglichkeit ö und Zufälligkeit u eines Wirklichen
b gegeben, so setzt sich dieses als ein Notwendiges o(b), das mit b,
einem
(ö,u)(b)→ o(b) = b wirklichWirklichen,
gleich ist. Das wirklichWirkliche kann auch als einWesen aufgefaßt
werden, dessen Unterschiede als selbständige Wirkliche die
e,e o a,b= o Notwendigkeit
sind. Dieses doppelt Wirkliche kann aber auch erst eine bloße Vor-
stellung (imaginatio) i sein. Die Einheit der Vorstellung i(b) und
ihrer Verwirklichung b ist die
i(b),b Sache.
Die Sache ist der Inhalt eines Wirklichen, das Wirken oder die Tä-
tigkeit ist seine absolute Form, und beide zusammen sind derGrund
seiner Existenz und machen sie substantiell.

Die Substanz ist dieMacht, also der mögliche Besitz aller ihrer
Akzidenzien. In ihnen ist der ganze inhaltliche Reichtum enthalten
und manifestierbar, und die Manifestation ist der Inhalt selber. Die
Substanz a ist das Notwendige, das alle seinen möglichen Akziden-
zien b,c,d,… in sich enthält und als aufgehoben zeigt:
ab,c,d,... Substanz.
Die Identität dieses Verhältnisses von Substantialität a undAkziden­
talität b,c,... ist so zu fassen, daß die Substanz sich als Wirkliches e(a)
derart setzen kann, daß es durch diese seine bloßeMöglichkeit ö in
andereWirklichkeiten e(b), e(c) usw. übergeht:
e(a)[→ ö(e(b))→ b→ ö(e(c))→ c ...] o
a→ ö(b)→ b→ ö(c)→ c→ ö(d)→ ... .
Die einfachste Notierung des Verhältnisses von Substanz und Ak-
zidenzien ist die als Setzung eines inneren Wirklichen zu anderen
äußerenWirklichkeiten (a)→ ) b... ( .
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Wird die Substanz als die ursprüngliche Sache und das Akzi-
denz als die bewirkte Sache aufgefaßt und beide als imWirken und
Bewirktwerden sich erhaltendeWirklichkeiten gedacht, handelt es
sich um ein
a→ b Kausalitätsverhältnis,
das dieUrsache a und dieWirkung b als verschieden, aber gleichran-
gig, dieWirkung zwar als gesetzt, aber zugleich als voraussetzend für
dieUrsache, weil ihre Verschiedenheit von derWirkung festhaltend,
betrachtet. Beide Seiten sind Substanzen und aktiv, sie reagieren so-
wohl auf ihr Gesetzt- als auch auf ihr Vorausgesetztsein und werden
so zur
a↔ b Wechselwirkung,
in der dieUrsache alsWirkung und dieWirkung alsUrsache auftritt.
Die aufgehobene Wechselwirkung (a↔b) zeigt sich als der Begriff,
als die Wahrheit des Seins und des Wesens, als Übergang der Not-
wendigkeit in Freiheit.

I.3 Begriffslehre
I.3.1 Subjektiver Begriff
I.3.1.1 Begriff
I.3.1.2 Urteil
I.3.2.3 Schluß

Der Begriff ist zunächst positive Reflexion des Begriffs in sich, in der
das Entgegengesetzte sich nicht ausschließt; er ist Allgemeinheit A.
Sodann ist er negative Reflexion in sich, die andere Bestimmungen
von sich abstößt; er ist Einzelnheit E. Schließlich ist er Beziehung
von Einzelnheit und Allgemeinheit und also Besonderheit B. Insge-
samt ist der
ABE subjektive Begriff
die Einheit seiner dreiMomente, ist der Allgemeine, Besondere und
Einzelne oder auch Einzelnes, Allgemeines und Besonderes.
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Der Begriff als
(A↔B↔E↔A) aufgehobeneWechselwirkung
entwickelt alle seine Bestimmungen aus jedem seinerMomente mit
allen anderen und mit dem Ganzen des Begriffs. Das
A⊃ B⊃ E Allgemeine
subsumiert unter sich das Besondere und dieses das Einzelne. Das
E(B(A)) Einzelne
befaßt in sich das Besondere und dieses das Allgemeine, z.B.: Exem-
plar (einer Art (einer Gattung)). Aber in der Beziehung zweier Be-
griffe (ABE)1 und (ABE)2 kann das Allgemeine A1 das Besondere B2

unter sich subsumieren und so ein
A1⊃ B2 Urteil
ergeben. Zusammenhängende Urteile aus drei Begriffen (ABE)1,
(ABE)2 und (ABE)3 sind die Realisierung des Begriffs in Urteilen
oder die Einheit von Begriff und Urteil und daher ein
A1⊃ B2 &B2⊃ E3→A1⊃ E3 Schluß.
Damit sind die Bestimmungen des subjektiven Begriffs erfüllt und
die Trinität der Urteile ist im Schluß erreicht.

I.3.2 Objektiver Begriff
I.3.2.1 Mechanismus
I.3.2.2 Chemismus.
I.3.2.3 Teleologie (Zweck)

In der Lehre vom objektiven Begriff ist das Subjekt aufgehoben, die
Aufhebung des Schlusses (A1⊃ B2&B2⊃ E3→A1⊃ E3) führt zum
Zweck, zumObjekt oder
G Begriffsgegenstand.
Er enthält den aufgehobenen Schluß und die in ihn eingegangenen
Urteile. Der Zweck oder
G(A1⊃ B2 &B2⊃ E3→A1⊃ E3) objektive Begriff
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trägt den Namen Gegenstand von Schluß. Das einzelne Objekt G1

ist als logischer Gegenstand ein Zusammengesetztes G1.r bestehend
aus den Teilen r= 1...n. Das Objekt G1 ist der realisierte Begriff nur
an sich und daher außer ihm. Es gliedert sich in Vorstellung iG1, in
konkrete Tätigkeit K1 und in Realität G1 des
iG1K1G1 logischen Körpers.

Das Objekt ist vollkommene Selbständigkeit und Unselbständig­
keit, es leistet Widerstand und leidet Gewalt, es ist als
G G→G Mechanismus
der innere Zusammenhang eines logischen Körpers als eines tätigen
G→, eines betätigten oder verbrauchten G und eines realisierten
→G.

Im Mechanismus behaupten sich die Objekte oder gehen unter,
sie werden äußerlich verändert oder benutzt, aber sie ändern sich
nicht innerlich und aus sich selbst heraus. Dies vermag erst die Auf-
hebung des Mechanismus im
GG↔G→G Chemismus,
der die Kausalität unter denmechanischen Prozeßmomenten in eine
stoffliche Wechselwirkung G↔ G umkehrt, die zur Veränderung
der objektiven Begriffe führen. Dies hebt sich auf im innerlich-stoff-
lich realisierten Körper, der zugleich Zweck oder
→G Teleologie
ist. Denn das vorausgesetzteObjekt ist nur ideelle und an sich nichti-
ge Realität, und erst das Realisieren des Zwecks, die Tätigkeit, macht
das Ideelle real. Aber alle Prozesse, die einen bloßenZweck erreichen,
sind endlich. Der Zweck ist noch inadäquater Begriff. Seine Aufhe-
bung führt zum unendlichen Selbstzweck und ist Leben, also Idee.

I.3.3 Adäquater Begriff (Idee)
I.3.3.1 Idee des Lebens
I.3.3.2 Idee des Erkennens und Handelns
I.3.3.3 Idee des Absoluten
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Die Einheit von Subjekt und Objekt, von Begriff und seinem Ge-
genstand, ist der adäquate Begriff oder die Idee5. Der Begriff ist als
Seele in einem Leibe realisiert und insofern ist er die Idee als unmit­
telbare und die ist das
ABE|G Leben,
der Prozeß des Zusammenschlusses mit sich. Das Leben produziert
und reproduziert sich selbst, das Ende geht in seinen Anfang zu-
rück. Jedes Leben ist einzeln und hat allgemeine Voraussetzungen,
zu denen es sich negativ verhält und in denen es untergeht. Der Tod
der einzelnen Lebendigkeit ist dasHervorgehen des Geistes. Damit
wird die Idee zum
ABE←G Erkennen,
dem vomObjekt bestimmten Subjekt. Sein Spiegelbild ist das
ABE→G Handeln
als vom Subjekt bestimmtes Objekt. Erkennen und Handeln unter-
liegen der Dialektik derWechselwirkung und vereinen sich als
ABE=G Absolutes
zur Gleichheit von Subjekt undObjekt, von Begriff und seinemGe-
genstand. Der sich auf sich beziehende Begriff ist in aller Idee durch
die Subjekt-Objekt-Unterscheidung gegeben, und in der absoluten
Idee, derGleichheit beider, ist er es vollkommen. –Die absolute Idee
entläßt sich aus sich, hebt sich selbst auf und kommt so außer sich.
Dieses Außersichkommen des Absoluten, das in einem Außersich-
sein sich beruhigt und imAußereinander sich befestigt, ist dieNatur.

5 „Ihr ideeller Inhalt ist … der Begriff in seinen Bestimmungen; ihr reeller Inhalt
ist nur seine Darstellung, die er sich in der Form äußerlichen Daseins gibt.“ (Enz.
§ 213)
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II. Natur
II.1 Mechanik
II.1.1 Raum und Zeit
II.1.1.1 Raum
II.1.1.2 Zeit
II.1.1.3 Ort und Bewegung

Die Selbstaufhebung der absoluten Idee und ihr sich selbst Äußer-
lichwerden ist die
(ABE=G) Natur.
DieNatur ist auch das Außersichsein all dessen, das in der absoluten
Idee ihr Insichsein erreicht hat und daher hängt ihreAufgehobenheit
zwischen der durchlaufenen und daher vorausgesetzten Logik und
dem zu erreichenden endlichenGeist als das in das Äußere verbannte
)ABE=G( natürliche Zwischenreich.
Dieses Zwischenreich erstreckt sich von der Unmittelbarkeit und
Äußerlichkeit des Todes bis zum Leben und seiner Selbstaufhebung
im Geist und gliedert sich in Mechanik, Physik und Organik. Die
Natur als Mechanik ist ein ideelles System derMaterie, eine gesuchte
Einheit der Form. Als Physik ist die Natur ein reelles System derMa-
terie mit innerer Differenz und Individualität. Als Organik schließ-
lich hat die Natur Subjektivität, hat reale Formunterschiede in ideel­
ler Einheit. Die Mechanik handelt von den Einzelnen E der Natur,
die Physik von ihren Besonderen B und dieOrganik von den konkret
Allgemeinen A.

DieNatur als Aufgehobenheit undAußersichsein der Idee ist das
Außereinander, das in das Nebeneinander und in das Nacheinander
zerfällt, also in Raum und Zeit. Es ist der
s Raum (spatium)
die abstrakte Allgemeinheit derNatur, eine vermittlungsloseGleich-
gültigkeit, bloß kontinuierlich und ein ganz ideelles Nebeneinander.
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Es ist die
s o t Zeit (tempus)
der Nicht-Raum. Als Nacheinander ist die Zeit gleichgültig gegen
das Nebeneinander des Raumes, der in sie als
st Zeitigung
übergeht. Der Raum als positive und unterschiedslose Einheit des Au-
ßersichseins verschwindet in der Zeit als der negativen Einheit, und
die Zeit geht wieder in die Nicht-Zeit des Raumes über als
ts Räumung.
Die Einheit von Raum und Zeit oder von Zeitigung und Räumung
ist das natürliche Werden oder die
s,t o st,ts Bewegung.
Bewegung ist aber auch schon die Zeitigung als Übergehen des Rau-
mes in die Zeit und die Räumung als Übergehen der Zeit in den
Raum. Die in eins gesetzte Bewegung als sichsetzendes Gesetztsein
von Raum und Zeit ist der
s↔t Ort,
ein natürliches Dasein. Der Ort ist ein räumliches Jetzt und ein jet-
ziger Raum.DerOrt ist sich äußerlich, ist gleichgültig gegen sich als
diesen und jeden anderenOrt. Er ist dieserOrt und nicht dieserOrt,
die natürlich Daseienden oder
(s↔t)1,2,3, ... Örtlichkeiten (Beweglichkeiten).
Die Bewegung bewegt ihrenWiderspruch zumZusammenfallen der
Örtlichkeiten in die unmittelbar daseiende Einheit, dieMaterie und
dieBewegung, derenGrößen dieMasse und dieGeschwindigkeit sind.
– Die Negation des Raumes im Raum ist der
• Punkt,
der selber räumlich ist, im Unterschied zu jener Negation des Rau-
mes, die die Zeit ist. Der Punkt ist als Doppelpunkt der Negations-
Raumund die Raum-Negation gleichermaßen, nämlich die örtliche
Einheit von
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•(s),•(t) Raumpunkt und Zeitpunkt.
Der sich aufhebende Punkt und sein erstes Räumlichsein ist die
(•) Linie,
die sich aufhebende Linie oder das zweite Räumlichsein des Punk-
tes ist die
((•)) Fläche.
Die sich aufhebende Fläche ergibt den einzeln abgesondertenRaum
mit umschließender Oberfläche als Negation gegen anderes, den
(((•))) Einzelraum
als geometrischenKörper. Die je dreiDimensionen des Raumes und
der Zeit sind die Momente des Begriffes an ihnen, aber als bloß ver-
schiedene.

II.1.2 Materie
II.1.2.1 Träge Materie
II.1.2.2 Stoß
II.1.2.3 Fall

Das Dasein der Raum-Zeit-Identität ist die
s=t Materie
und ihre Aufhebung ist als immaterielle Materie das
s=t Licht.
Die unaufgehobene Materie ist diskret und kontinuierlich, unter-
liegt der repulsiven Vereinzelung wie der attraktiven Vereinigung
zur reinen Quantität derMasse überhaupt wie zur einenMasse der
bestimmten Quantität oder des Quantums:
(s=t)1,1,1, Repulsion,
(s=t)1=1=1=… Attraktion,
(s=t) (s=t) (s=t)... reine Quantität (Masse),
o 1 1 1 ...
[(s=t) (s=t) (s=t)] eine Masse (Quantum),
[(s=t)]1,2,... verschiedene Massen.
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EineMengeMaterie alsMasse, als bestimmtesmateriellesQuantum
eines materiell erfüllten Einzelraumes, ist der
(((•)))(s=t) Körper,
also einHerrEinzelraum vonMaterie. Auch ein Fürsichsein vonMa­
terie ist als
1(s=t) Körper6

aufzufassen und so als das natürliche Eins. Aber es handelt sich auch
um den natürlich-objektiven Begriff, den
s=tG Körper
als Gegenstand G materieller Abkunft s=t, der belichtet und daher
sichtbar ist. Der Körper ist im Raum und in der Zeit als ihr Inhalt.

Die vielen (r = 1, 2, …) Körper s=tGr streben nach einem außer
ihnen liegenden einzelnen (r= 0) Körper s=tG0, der ihrMittelpunkt
ist. Dieses Streben nach demMittelpunkt ist die
s=tGr := s=tG0 Schwere,
das Wesen der Materie, das noch nicht Form geworden ist. Die
Schwere einer quantitativ besonderen Masse ist ihr Gewicht. Das
Gewicht als intensiveGröße in einemPunkt imKörper konzentriert
ist sein Schwerpunkt; der Körper hat aber als schwer seinen Mittel-
punkt außer sich. Die Schwere desKörpers hat eineGleichgültigkeit
der Bewegung gegen den Raum und die Zeit und deren Bewegung
überhaupt. Diese Einheit von Schwere und Bewegung ist die
s=tGr := s=tG0 | st,ts Trägheit.

6 Der Raum-Zeit-Umschlag ist gegenüber demÜbergehen von Sein in Nichts
und umgekehrt dadurch unterschieden, daß Raum und Zeit beide die Momente
des Begriffs an sich haben und daherDimensionen besitzen, aber als gleichgültige,
als äußerliche. Als mögliche Verbesserung der naturphilosophischen Systematik
Hegels schlage ich eine stärkere Analogisierung zur Seinslogik (I) vor. Deren Ab-
schnitt über Qualität (I.1.1) unterscheidet a) Sein –Nichts –Werden, b) Dasein,
c) Fürsichsein (Eins). Entsprechend wäre in der Naturphilosophie (II) der Raum-
Zeit-Abschnitt (II.1.1) in a) Raum – Zeit – Ort und Bewegung, b) Materie, c)
Körper zu ordnen.
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Auch zwei einzelne Körper, die in Stoß und Widerstand aufeinan-
der drängen, haben ihre substantielle Grundlage in einem gemein-
schaftlichen äußerlichen Zentrum s=tG0, zu dem sie streben. Dieser
ihr gemeinsamer Mittelpunkt ist die Ruhe, zu der beide mit quanti-
tativ verschiedenemDruck drängen, der abhängt von ihremGewicht,
demQuantum der Schwere.

Die aufgehobene Schwere (s=tGr := s=tG0), das gleichgültige Ge-
wicht, diewesentlicheBewegung desÜbergehens jedes schweren und
trägenKörpers s=tGr von bestimmtemGewicht in die ihmbestimmte
Ruhe s=tG0 ist der
s=tGr → s=tG0 Fall.
Fall ist relativ­freie Bewegung, weil durch den Begriff des Körpers
gesetzt, Erscheinung seiner eigenen Schwere, aber als ersteNegation
der Äußerlichkeit bedingt, die Entfernung vom Zentrum ist äußer­
liche und daher zufällige Bestimmung. Im Fall hat der Unterschied
der partikulärenMassen und Körper sich aufgehoben, deswegen ha-
ben Masse und Gewicht in dieser Bewegung keine Bedeutung. Das
Fürsichsein des Zentrums ist Repulsion seiner selbst in die vielen
ruhenden Zentren (Sterne). Diese Repulsion ist zugleich lebendig,
weil dem Begriffe nach zusammengeschlossen und also absolut freie
Bewegung, Gravitation.

II.1.3 Absolute Mechanik

Der wahrhafte und bestimmte Begriff der materiellen Körperlich-
keit wird zur
ABE|s=tGr Gravitation,
sobald er als Idee realisiert ist, also Einheit von subjektivem und ob-
jektivemBegriff. In der absoluten oderHimmelsmechanik konkreti-
siert sich dieGravitation zu einem Systemmehrerer Realkörper s=tGr

(r= 0,1,2,3), in denen der Begriff der Schwere frei für sich wirklich
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geworden ist. Sie unterscheiden sich nach den Momenten ihres Be-
griffs in den Körper des
A|s=tGr allgemeinen Zentrums
der abstrakten Beziehung auf sich, dem als anderes Extrem die Kör-
per der unmittelbaren außersichseienden
E|s=tGr zentrumslosen Einzelnheit
entgegenstehen. Und schließlich treten jene Körper auf, die die
B|s=tGr besonderen Zentra für sich
sind und sowohl in der Beziehung des Außersichseins als auch der
des Insichseins stehen. Letztere sind die konkreten und daher voll-
kommensten Körper.

II.2 Physik
II.2.1 Allgemeine Individualität
II.2.1.1 Freie physische Körper
II.2.1.2 Elemente
II.2.1.3 Elementarischer Prozeß

In der Physik der allgemeinen Individualität entreißt sich die Ma-
terie der Schwere und bestimmt ihre innere Form gegen ihr äußer-
liches Zentrum in der Schwerkraft. Die Materie wird in der Physik
zur qualifiziertenMaterie, der Selbstbestimmung zukommt. – Freie
physischeKörper sind dieHimmelskörper, physische Elemente sind
Luft, Feuer, Wasser und Erde, die sich endlich im elementarischen
(meteorologische) Prozeß vereinen. Es ist das Licht s=tdas existieren-
de Selbst der Materie, ihre aufgehobene physikalische Identität von
Raum und Zeit und die materielle Idealität. Das Licht ist als körper-
liche Individualität der
s=tG0 Stern7

7 Das allgemeine Zentrum als der selbstbezüglicheKörper im Systemder Schwe-
re oder der Gravitation ist oben dargestellt als Einheit von Allgemeinheit und
materiellemKörper:A|s=tGr. Das allgemeinematerielle Ding kann auchmittels r
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und als das allgemeine Moment einer Totalität die Sonne. Das Mo-
ment der zentrumslosen Einzelnheiten sind die
s=tG1,2 Monde undKometen
als gleichfalls selbständige Körper. Die
s=tG3 Erde (Planet)
ist der besondere Körper im Außersich- wie Insichsein oder das Ei-
genzentrum. Es sind also unter den himmlischen Körpern außer der
Sonne als allgemeinemLichtkörper zu unterscheiden dieMonde und
Kometen alsGegensatzkörper und die Erde als Individualitätskörper.
Auf der Erde (r= 3) sind die realen Unterschiede als
(s=tG3)q Elemente
(q = 0,1,2,3) aufgeschlossen und durch den selbstischen Einheits-
punkt zusammengehalten. Das allgemeine, vom Lichtkörper (r= 0)
angefachte, irdische (r= 3) Element (q= 0) ist die
(s=tG3)0 Luft
und die Elemente des Erdengegensatzes (q= 1,2) sind
(s=tG3)1,2 Feuer undWasser.
Das Element der irdischen Konkretion (q= 3), das individuelle Ele-
ment des entwickelten Unterschieds, ist die
(s=tG3)3 Erdigkeit.
Der elementarische Prozeß istmeteorologisch.Die Elemente werden
darin als unselbständigeMomente erzeugt und als existierend gesetzt.
Die Erde geht, angefacht vomLicht der Sonne, immeteorologischen
Prozeß in Auflösung über, also von Licht in Erde in Luft in Feuer in
Wasser in Erdigkeit und so fort:
s=tG0→ s=tG3→ (s=tG3)0→ (s=tG3)1→ (s=tG3)2→ (s=tG3)3 ... .
Durch diese sich entzündende Verzehrung der Erde s=tG3, durch Luft-
stürme, Feuersbrünste,Wasserfluten undGesteinsauswürfe, wird die
Erde fruchtbare Individualität. Die Erde ist abstrakter Grund aller

= 0 durch s=tG0 ausgedrückt werden. Entsprechendes gilt für die zentrumslosen
Einzelnheiten r = 1,2 der Monde r = 1 und der Kometen r = 2 und die kon-
kreten und besonderen Eigenzentren r = 3 der Planeten.
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Individualität, auf dem die elementarischen Realitäten auseinander-
gelegt sind, wodurch sie deren negative Einheit und hiermit reale
Individualität ist.

II.2.2 Besondere Individualität
II.2.2.1 Dichte (spezifische Schwere)
II.2.2.2 Kohäsion (Adhäsion, Kohäsionsarten, Elastizität)
II.2.2.3 Existierende Idealität (Klang, Wärme)

In der besonderen Individualität der physikalischen Prozesse kommt
eine individualisierende Mechanik zur Geltung, die die vorher ele-
mentarischen Bestimmtheiten der individuellen Einheit jetzt als im-
manente Form gegen ihre Schwere bestimmt, ihre Materie für sich
formt. Die einfache Bestimmtheit der schweren Materie eines irdi-
schen Körpers ist das Verhältnis des Gewichts der Masse zum Volu­
men und so die doppelt aufgehobene Erde oder die
((s=tG3)3) Dichte,
durch die dasMaterielle sich selbstisch von der allgemeinen Schwere
des Zentralkörpers losreißt und zur spezifischen Schwere wird.

Es ist die Allgemeinheit dieser Dichte, die den Zusammenhalt
der irdisch-materiellen Körper ausmacht, also ihre
((s=tG3)3)r Kohäsion,
die immanente Form, die eine andere als durch Schwere bestimm-
te Weise des räumlichen Nebeneinanderseins der materiellen Teile
setzt. Die Kohäsion derMaterien in denKörpern ist punktuell, line-
ar und flächig, also punktuell-spröde r= •, linear-zäh r= (•) und flä-
chig-dehnbar r= ((•)). Hingegen ist die Einheit vonNachgeben und
Selbsterhaltung des zusammenhängenden Körpers nach außen und
innen seine Elastizität r= (((•))), seine Raumbewahrungsfähigkeit.

Die Kohäsion löst sich auf in eine existierende Idealität. Die
Aufhebung der Kohäsion ist zunächst nur ideell imKlang und dann
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reell in derWärme. Die Aufhebung der existierenden Idealität führt
zur totalen Individualität.

II.2.3 Totale Individualität
II.2.3.1 Gestalt
II.2.3.2 Besonderung des individuellen Körpers
II.2.3.3 Chemischer Prozeß

In der totalen Individualität findet die immanente Form der Kör-
per, deren Kohärenz durch Klang undWärme aufgelöst wurde, zur
Gestalt, zu ihren Unterschieden und als Krönung zum chemischen
Prozeß.

DieGestalt ist zunächst innere Gestaltlosigkeit oder Homogeni-
tät=, sodann dasMoment der Entgegensetzung alsMagnetismus±
und findet schließlich zur Regularität aller Bestimmungen in dem
Kristall #.

Die Unterschiede oder Besonderungen des individuellen Kör-
pers sind unterscheidbar nach den Verhältnissen zum Licht s=tG0,
zu Feuer s=tG1 undWasser s=tG2 und zur Elektrizität ±s=tG3 aller ir-
dischen Körper.

Die totale Individualität der Körper findet ihre Vollendung im
s=tGG«G→s=tG chemischen Prozeß.

Er ist die Selbsterschaffung des Körpers als eines innerlich selbst-
bestimmten und damit als
s=tGr Stoff
aus verbrauchtenKörpern r= 1, 2, …, dessen vier Elemente8 Stickstoff,
Sauerstoff, Wasserstoff und Kohlenstoff sind. Der chemische Prozeß
im engeren Sinne ist die Selbstbestimmung undWechselwirkung der

8 Diese stofflichen Elemente sind zu unterscheiden von den körperlichen Zu-
standselementen Luft, Feuer, Wasser und Erdigkeit, also den Aggregatzuständen.
Im übrigen bedürfte der chemische Prozeß eigentlich keiner naturphilosophischen
Formalisierung, weil er über die bekannte facheigene Begriffsschrift verfügt.
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G↔G Reagenzien
als den chemischen Prozeßgegenständen, die unter Mitwirkung che-
misch unbeteiligter natürlicher Körper, die als
s=tGc.fix(G↔G) Katalysatoren
und damit als chemische Prozeßmittel fungieren, zu jenemStoff füh-
ren, der dem Prozeß als Produkt entspringt, zum
→s=tGr Präparat.
Die vier Vereinungsprozesse im natürlichenChemismus sind derGal­
vanismus als Übergang vom elektrischen zum chemischen Prozeß,
der Feuerprozeß als das Fürsichsein der Entgegensetzung im chemi-
schen Prozeß, und schließlich derWasserprozeß als Neutralisation,
deren Produkt das Salz ist, das konkrete Neutrale. – Der chemische
Prozeß, der seine Voraussetzungen nicht nur verbraucht, sondern
zugleich wieder erzeugt und sich so beständig erneuert, ist als che-
mischer Prozeß aufgehoben und zum Prozeß des Lebens geworden.

II.3 Organik
II.3.1 Geologischer Organismus
II.3.2 Vegetabilischer Organismus
II.3.3 Animalischer Organismus

DieOrganik ist die Lehre vomLeben.Das Leben ist jeder Körper a,
der in seinem Prozeß wieder a, also sich selbst, erzeugt. Der
ABE(a→ a) Begriff des Lebens
enthält in sich dieMomente des Allgemeinen, Besonderen und Ein-
zelnen, er ist als
A(a→ a) geologischer Organismus
das allgemeine Bild des Lebens, seineGestalt, und als
B(a→ a) vegetabilischer Organismus
die besondere, formelle Subjektivität, und schließlich als
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E(a→ a) animalischer Organismus
die einzelne konkrete Subjektivität. Diese drei Reiche der Organik,
das Erdreich, Pflanzenreich und Tierreich, lassen sich auch begriffs-
frei als
(a→ a)r r = 0,1,2,3
(a→ a)q q= 0,1,2,3
(a→ a)p p= 0,1,2,3
notieren. Dann stehen r für die körperlich-geologischen, q für die
individuell-pflanzlichen und p für die gemeinschaftlich-tierischen
Organismen, die sämtlich die solaren (0), feurigen (1), wäßrigen (2)
und erdigen (3) Elemente in sich tragen.

II.3.1 Geologischer Organismus

Das Erdreich umfaßt die geologische Natur (a→ a)r = A des Lebens.
„Der ersteOrganismus… existiert nicht als Lebendiges“ (Enz. § 338).
In der geologischenNatur ist der Begriff des Lebens als gelebtes, ver-
gangenes Leben gegenwärtig. Als nur unmittelbare Idee ist das Leben
einNicht-Leben, die Totalität dermechanischen und physikalischen
Natur. Der Erdkörper ist das allgemeine System der individuellen
Körper. Sein Bildungsprozeß ist ein vergangener.

Die physikalische Organisierung beginnt mit dem granitischen
Prinzip (Gebirgskern), das in abstrakteremineralischeMomente aus-
einander tritt bin hin zu dem Kalkigen, dem zur Neutralität redu-
ziertenUnterschied. Beide Prinzipien entwickeln sich teils getrennt,
teils in konkreten Vermischungen. Dieser totliegende Organismus
der Erde ist derKristall des Lebens.

Der belebteOrganismus ist die sich selbst gliedernde Subjektivität.
Er schließt die bloß physische Natur von sich aus und hat an ihr zu-
gleich die Bedingung seiner Existenz, die Erregung wie dasMaterial
seines Prozesses.
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II.3.2 Vegetabilischer Organismus
II.3.2.1 Gestaltungsprozeß
II.3.2.2 Assimilationsprozeß
II.3.2.3 Gattungsprozeß

Die Subjektivität (a→ a)q ist das Organische als Einzelnes E(a→ a).
Dessen Objektivität ist die Gestalt. Die Gestalt ist ein Leib als ein
Ganzer (), der sich in organische Teile )( gliedert, derenUnterschied
nur eine oberflächlicheMetamorphose ist. In ihr kann der eine Teil
leicht die Aufgaben des anderen übernehmen. In der Pflanze ist der
Teil auch das Ganze. Es liegt noch keine wirkliche Vergemeinschaf-
tung p der Teile zu bloßenOrganen des Gesamtorganismus vor. Ge-
staltungs-, Assimilations- undGattungsprozeß fallen zusammen.Die
Pflanze kann ihre Nahrungsaufnahme nicht unterbrechen, sie hat
keine Selbstbestimmung ihres Ortes und keine Fortbewegung. Die
(a→ a)q= B Pflanze
verhält sich nur zu den
(s=tG3)q= 0,1,2,3 Elementen
Luft q= 0, Feuer q= 1,Wasser q= 2 und Erdigkeit q= 3 und nicht
zu den individuellen Körpern. Ihre Gestalt bleibt nahe an der Regel-
mäßigkeit des Kristalls #. Die Pflanze strebt in die entgegengesetzten
Richtungen von Erde und Wasser einerseits (Wurzeln) und Licht
und Luft andererseits (Blätter). Das Licht ist das äußere, die Blüte
das eigene Selbst der Pflanze und der Anfang des Gattungsprozesses.

II.3.3 Animalischer Organismus
II.3.3.1 Gestaltungsprozeß
II.3.3.2 Assimilationsprozeß
II.3.3.3 Gattungsprozeß



90

Hegels System F

ImwahrhaftenOrganismus sind dieTeilewesentlichGlieder und die
Subjektivität existiert als das durchdringende Eine des Ganzen. Der
wahre Organismus ist daher der
(a→ a)p= E tierische Organismus.
Der tierische Organismus ist eine selbstische Einheit nach außen.
DasTier hat Selbstbewegung, Stimme,Wärme, unterbrocheneNah-
rungsaufnahme undGefühl, also unmittelbar allgemeine, einfach bei
sich bleibende Individualität. Das Tier als
E(a→ a)p | E(a→ a)p Gestalt
ist eine individuelle Idee, die sich mit sich zusammenschließt. Das
Tier als
E(a→ a)p | s=tGrqp &

s=tGrqp Assimilation
ist die Idee, die ihr Anderes, ihre unorganische Natur, in sich setzt.
Und das Tier als
E♂(a→ a)p | E♀(a→ a)p Gattungsprozeß
ist die Idee, die sich imAndern zu sich selbst verhält. DieGattung ist
der Trieb, imAnderen seiner Gattung sein Selbstgefühl zu erlangen,
sich durch die Einung mit ihm zu integrieren, die Gattung mit sich
zusammenzuschließen und zur Existenz zu bringen: die Begattung.
DieGattung erhält sich nur durch denUntergang der Individuen, die
imProzeß der Begattung ihre Bestimmung erfüllen und, insofern sie
keine höhere haben, dem Tode zugehen.

Der einzelne Organismus kann seiner Gattung auch nicht ent-
sprechen und sich im Zustande der Krankheit befinden, insofern
eines seiner Systeme oder Organe, im Konflikt mit der unorgani-
schen Potenz erregt, sich für sich festsetzt und in seiner besonderen
Tätigkeit gegen die Tätigkeit des Ganzen beharrt. Krankheit ver-
läuft grundsätzlich durch die Phasen der Sensibilität, Irritabilität und
Reproduktion, stellt sich als Fieber dar, das als Verlauf der Totalität
gegen die vereinzelte Tätigkeit des Krankens der Versuch und Be-
ginn derHeilung ist. DasHeilmittel ist ein schwer zu assimilierender
Reiz, der dem Organismus ein Äußerliches darbietet, gegen das er
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seine Kraft aufbieten muß. Damit wird der Organismus aus der mit
ihm identischen Beschränktheit, gegen die er nicht reagieren kann,
befreit. Die Überwindung einzelner Unangemessenheiten hebt die
allgemeine nicht auf. Die innere Allgemeinheit bleibt gegen die na-
türliche Einzelnheit des Lebendigen die negativeMacht, vonwelcher
es Gewalt leidet und an der es untergeht.

Die Unangemessenheit des Tieres zur Allgemeinheit ist seine
ursprüngliche Krankheit und der angeborene Keim des Todes. Das
Individuum hebt seine Unangemessenheit auf, indem es seine Ein-
zelnheit der Allgemeinheit einbildet, seine Tätigkeit abstumpft, zur
prozeßlosenGewohnheit verknöchert, dadurch eine abstrakte Objek­
tivität erreicht und sich selbst tötet.

Die Natur ist damit in ihre Wahrheit übergegangen, in die Sub-
jektivität des Begriffs, deren Objektivität die aufgehobene Unmit-
telbarkeit der Einzelnheit, die konkrete Allgemeinheit ist. Damit hat
der Begriff die ihm entsprechende Realität, den Begriff, zu seinem
Dasein, – denGeist.

III. Geist
III.1 Subjektiver Geist
III.1.1 Seele
III.1.1.1 Natürliche Seele
III.1.1.2 Fühlende Seele
III.1.1.3Wirkliche Seele

Die Idee ABE|G hat in der Logik ihr Sein S und in der Natur ihr
Dasein D. Das Fürsichsein 1 der Idee ist der
1(ABE|G) Geist.
Der Geist als für-sich-seiende Allgemeinheit 1(A) besondert sich
B(G), seine Bestimmtheit ist daher die Manifestation E(G), in der
er aber nichtEtwas offenbart, sondern dieses Offenbaren selbst, das
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sich in sich durchkreuzende Kreisen. Daher ist der symbolische Ei-
genname des
∞ Geistes
die liegende Acht. Die Möglichkeit ö des Geistes ∞ ist unmittel-
bar seine unendliche absoluteWirklichkeit e, also ö(∞) = e(∞). Der
Geist∞ setzt→ die Natur s=tGrqp als seineWelt, sein Offenbares∞
→ s=tGrqp. Damit ist dieNatur als selbständigeWelt vorausgesetzt, die
aufgehobene Natur (s=tGrqp) ist der Geist ∞. Der Geist ist Zurück-
kommen aus der Natur. Daher kann er von allem Äußerlichen und
seiner eigenenÄußerlichkeit, seinemDasein selbst, abstrahieren.Der
Geist entwickelt sich zunächst als subjektiver Geist, die Beziehung
auf sich selbst, die ideelleTotalität der Idee, bei sich, d.h. frei zu sein;
sodann als objektiverGeist, alsRealität, eine von ihmhervorzubrin-
gende und hervorgebrachteWelt, in der die Freiheit als vorhandene
Notwendigkeit ist; und schlußendlich tritt er als der absoluteGeist
auf in der an und für sich seienden Einheit derObjektivität und Idea-
lität des Geistes, in seiner absoluten Wahrheit. – Endlicher Geist
sind der subjektive und der objektive. In ihm ist Unangemessenheit
des Begriffs des Geistes und seiner Realität derart, daß sie das Schei-
nen innerhalb seiner ist. Diesen Schein setzt an sich derGeist sich als
Schranke, um sie aufzuheben und für sich die Freiheit als seinWesen
zu haben und zu wissen, d.h. schlechthin manifestiert zu sein. Der
endliche Geist hat die Stufen des Scheins zu durchlaufen, sie sind
Stufen seiner Befreiung. Erst in der absolutenWahrheit des unend-
lichenGeistes sind dasVorfinden derWelt als einer vorausgesetzten,
das Erzeugen derWelt als vom unendlichen Geist gesetzter und die
Befreiung von dieserWelt ein und dasselbe.

Der subjektiveGeist unterscheidet sich in Seele, Bewußtsein und
Geist, somit als unmittelbar, als vermittelt oder besondert und als
selbstbestimmt. Die Seele ist die allgemeine Immaterialität der Na­
tur, deren einfaches ideelles Leben. Sie ist die Substanz, in der der
Geist sich besondert und vereinzelt, in ihr findet derGeist allen Stoff
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seiner Bestimmung. Die Seele ist der Schlaf des Geistes, sie ist die
Weltseele oder, als aufgehobene Natur und unmittelbarer Geist, der
L Leib.
Der Leib ist als
Lr natürliche Seele
in unmittelbarerNaturbestimmtheit, nur seiend, und als
Lrq fühlende Seele
das individuelleVerhältnis zu ihrem Sein, worin sie abstrakt für sich
ist und als
Lrqp wirkliche Seele
dasselbe in sie leiblich eingebildet. DerGeist lebt in seiner Substanz,
der natürlichen Seele, das allgemeine planetarische Leben Lr=3mit
Unterschied der Klimate, Jahreszeiten, Tageszeiten usw., ein Natur-
leben, das in ihm teilweise nur zu trüben Stimmungen kommt. Das
allgemeine planetarische Leben des Naturgeistes besondert sich in
die konkreten Unterschiede der Erde und zerfällt in die besonderen
Naturgeister der geographischenWeltteile und dieRassenunterschie­
de, die sichweiter in dieLokalgeister, den intelligenten und sittlichen
Charakter der Völker, partikularisieren. Des weiteren ist die Seele
zum individuellen Subjekte vereinzelt. An der Seele als
Lq Individuum
sind dieUnterschiede alsVeränderungen undEntwicklungsmomente
an ihm. Diese sind der natürliche
Lq→q’→q’’→q’’’ Verlauf der Lebensalter
vomKind q, dem in sich eingehülltenGeiste, zum Jüngling q’, dessen
Ideale und Einbildungen in Spannung zur vorhandenen unidealen
Welt stehen, zum Mann q’’, der die objektive Notwendigkeit und
Vernünftigkeit der bereits vorhandenen Welt anerkennt, und zum
Greis q’’’, der reell den Übergang in die Untätigkeit abstumpfender
Gewohnheit vollzieht und ideell die Freiheit von den beschränkten
Interessen und Verwicklungen der äußerlichen Gegenwart gewinnt.
Außer dem Verlauf der Lebensalter tritt für die Individuen das
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q(♂:=:♀) Geschlechtsverhältnis
als Moment des reellen Gegensatzes des Individuums gegen sich
selbst, das sich im andern sucht und findet und das in der Familie
seine geistige und sittliche Bedeutung undBestimmung erlangt. Das
Unterscheiden der Individualität als für­sich­seiender gegen sich als
nur seiender, als unmittelbares Urteil, ist
q(☺,☻) Erwachen und Schlaf.
Das Erwachen ist dasUrteil der individuellen Seele, das Unterschei-
den ihrer selbst von ihrer noch ununterschiedenen Allgemeinheit.
Alle selbstbewußte und vernünftigeTätigkeit fällt insWachsein.Der
Schlaf ist Bekräftigung dieser Tätigkeit, nicht bloß negative Ruhe
von derselben, sondern Rückkehr aus der Welt der Bestimmtheiten,
Zerstreuungen undEinzelnheiten in deren allgemeine Substanz. Das
natürliche Unmittelbare der Seele wird als Empfindung dem Leib
erinnert (innerlich gemacht) und verleiblicht.

Wachen und Schlaf sind wechselnde Zustände. In dem Fürsich-
sein der wachen Seele ist das Sein als ideellesMoment enthalten; sie
findet so die Inhalts-Bestimmtheiten ihrer schlafendenNatur in sich
selbst. Es ist die
1(Lq(☺)) ⊃ Lq(☻) Empfindung
die Identität des Fürsichseins der wachen Seele in Unterscheidung
und Enthaltenheit der seienden Seele. Die empfindende Seele erin­
nert ihre äußere Leiblichkeit und verleiblicht ihre Innerlichkeit. Das
Empfinden der totalen Substantialität in sich ist die
Lrq fühlende Seele.
Sie ist individuell und ausschließend und setzt den Unterschied
in sich, und außer sich hat sie als ihr Objekt ihre Substanz Lr, die
ihr Prädikat ist. Zur Substanz setzt sie sich in Beziehung und hat
diese als Gefühle, zugleich als ihre besondernGefühle in sich:
Lr-q Selbstgefühl.
Das Beharren in einer Besonderheit des Selbstgefühls ist eine
Krankheit der fühlenden Seele und damit Verrücktheit.
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Die Identität des Inneren q oder (,)mit dem ihmunterworfenen
Äußeren r oder ),( ist die
L q= r o L(,) = ),( wirkliche Seele.
Diese Äußerlichkeit stellt nicht sich vor, sondern die Seele und ist
deren Zeichen. Die Seele, die ihr Sein sich entgegensetzt, hat die Be-
deutung der Seele, der Unmittelbarkeit des Geistes, verloren und er-
wacht zum Ich, zum Denken und Subjekt, das in seinem Urteil die
natürliche Totalität seiner Bestimmungen als eine ihm äußereWelt,
als ein Objekt, von sich ausschließt und sich darauf so bezieht, daß
es in dieser äußerenWelt unmittelbar in sich reflektiert ist. So wird
das Subjekt zum Bewußtsein.

III.1.2 Bewußtsein
III.1.2.1 Bewußtsein als solches
III.1.2.2 Selbstbewußtsein
III.1.2.3 Vernunft

Bewußtsein ist Reflexion oderErscheinung desGeistes. Ich ist die un-
endliche Beziehung des Geistes auf sich als subjektive, alsGewißheit
seiner selbst. DasNaturleben der Seele wird freigelassen als selbständi­
ges Objekt. Von diesem als ihm äußernweiß zunächst das Ich. So ist es
Bewußtsein als eine Seite des Verhältnisses und das ganzeVerhältnis.

Das Bewußtsein als solches hat das Ich I als das Subjekt und ei-
nen Gegenstand G als ein Dieses im räumlichenHier s- und im zeit-
lichen Jetzt t-, ist einHier­Jetzt­Dieses s-t-G als
I := s-t-G sinnliche Gewißheit
des denkenden Ichs. In der Wahrnehmung werden die Gewißheit
zum Wissen und die Sinnlichkeit zur bloßen Erscheinung. Im Ver­
stand schließlich ist die Mannigfaltigkeit aufgehoben und zum in-
neren einfachenUnterschied geworden, der imWechsel der Erschei-
nungenmit sich identisch bleibt. So ist der innereUnterschied einer,
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der keiner ist. Ich hat als urteilend einen Gegenstand, der nicht von
ihm unterschieden ist: sich selbst, – Selbstbewußtsein.

Im Selbstbewußtsein wird für Ich I das Ich I der Gegenstand.
Insofern ist zunächst die Nichtanerkennung des jeweils anderen Ich,
seine Herabsetzung zumGegenstand der Befriedigung der
I≠ I Begierde
das Bestimmende, das sich zum
I→← I Kampf um Anerkennung
fortentwickelt und nach erreichter wechselseitiger Anerkennung zu
einem
I :=: I allgemeinen Selbstbewußtsein
führt. In dieser reellenAllgemeinheit als Gegenseitigkeit anerkennen
sich die ichhaften Iche oder Selbstbewußtseine als wechselseitig sich
Anerkennende.Das allgemeine Selbstbewußtsein unterscheidet sich
nicht vom Anderen und weiß sich im anderen Selbst vermöge der
Negation seinerUnmittelbarkeit als der Begierde verwirklicht. Dies
objektiv-allgemeine Selbstbewußtsein ist die
I := s-t-G | I :=: I Vernunft
als Einheit des Bewußtseins und Selbstbewußtseins. Als Vernunft
hat das Selbstbewußtsein die Gewißheit, daß seine Bestimmungen
ebensosehr gegenständlich als seine eigenenGedanken sind.Dies ist
dieWahrheit als Wissen und diese wissendeWahrheit ist derGeist.

III.1.3 Geist(subjekt)
III.1.3.1Theoretischer Geist
III.1.3.2 Praktischer Geist
III.1.3.3 Freier Geist

Die Wahrheit der Seele Lrq und des Bewußtseins I := s-t-G, ihre
Einheit, ist das
Lrq | I := s-t-G Geistsubjekt.
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Wie das Bewußtsein zu seinemGegenstande die vorherige Stufe der
Seele hat, somacht derGeist das Bewußtsein zu seinemGegenstand.
Seine Produktionen sind nach der Vernunft sowohl an sich seiende
als auch seinige, also freie.

Das Geistsubjekt ist zunächst theoretischer Geist und als sol-
cher 1)Anschauung, 2) Vorstellung als erinnerte Anschauung und 3)
Denken als erinnerte Vorstellung.DasDenkenweiß, daß, was gedacht
ist, ist, und daß, was ist, nur ist, wenn esGedanke ist. DasDenken der
Intelligenz istGedanken haben. Die Intelligenz, die weiß, daß sie den
Inhalt bestimmt, istWille.

Der praktische Geist als Wille weiß, daß er in sich beschließt
und aus sich erfüllt. Er tritt in die Wirklichkeit ein, gibt sich selbst
den Inhalt und realisiert ihn.

Setzt der Wille als seinen Zweck nur die Freiheit selbst, die un-
endliche Bestimmtheit, wird er wirklich freierWille und damit zum
freien Geist. Er ist die Einheit des theoretischen und praktischen
Geistes. Er ist die selbstgesetzte unmittelbare Einzelnheit, die ebenso
zur allgemeinen Bestimmung, der Freiheit selbst, gereinigt ist. Der
Geist∞, der sich als frei weiß und sich als diesen seinenGegenstand
will, setzt seinen Inhalt alsWirklichkeit (,) = ),(und ist so
∞ q = r o ∞ (,) = ),( objektiver Geist.

III.2 Objektiver Geist
III.2.1 Recht
III.2.1.1 Eigentum
III.2.1.2 Vertrag
III.2.1.3 Recht gegen Unrecht

Das Dasein des freienWillens ist das Recht, das alle Bestimmungen
der Freiheit umfaßt und dasselbe ist wie die Pflicht. Dem Begriff
nach ist ein Recht an einer Sache nicht bloß Besitz, sondern als Be-
sitz einerPerson ist esEigentum, rechtlicher Besitz, und es istPflicht,
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Sachen als Eigentum zu besitzen. – Der freie Wille ist zunächst un­
mittelbar als einzelner die Person, ihr Dasein das Eigentum und sie
also Person des abstrakten Rechts; sodann ist die Person in sich reflek-
tiert und besondert das Recht des subjektivenWillens, alsoMorali­
tät; schließlich ist derWille substantiell die seinem Begriffe gemäße
Totalität der Notwendigkeit, die Sittlichkeit, das Recht des gemein-
schaftlichen und einzelnenWillens.

Der Geist des unmittelbaren abstrakten Rechts ist die Person,
die ihre Freiheit in der äußerlichen Sache sieht, sie als Willenloses
ohneRecht zur äußerlichen Sphäre ihrer Freiheitmacht, zumBesitz.
Dadurch, daß Ich seinen persönlichen Willen in die Sache legt, ist
der Besitz BEigentumE, der als BesitzMittel, als Dasein der Persön-
lichkeit aber Zweck ist. Es ist also das
(B,E)r Recht
jeder Besitz B der Eigentum E ist und in den Einzelnheiten r= 1, 2,
3, … seine Sachen vorfindet. Die Willkür ist die zufällige Seite am
Willen, so daß Ich (hier die Person) seinenWillen in die Sache legen
und aus ihr herausziehen kann. Geschieht dieses Hineinlegen und
Herausziehen desWillens aus der Sache zwischen zwei Personen und
ihren Sachenwechselseitig, liegtVertrag vor, ob als Schenkung (eine
Sache) oder als Tausch (zwei Sachen). BeimVertrage ist dasWort die
Tat und Sache, weil derWille hier nicht als moralischer (ob es ernst-
lich oder betrügerisch gemeint sei) in Betracht kommt, sondern nur
Wille über eine äußerliche Sache ist. Der Vertrag setzt die Verträg-
lichkeit zweier Personen q= 1 und q= 2 voraus und besteht somit
aus zwei Besitzern q=1Bund q=2B, die Eigentümer 1E und 2E sind und
als Personen 1(B,E) und 2(B,E) in
1(B,E) :=: 2(B,E) Verhandlungen
treten, die vielleicht zum

1(B,E)≅ 2(B,E) Vertrag
führen, der die

1(B,E) ~ 2(B,E) Verträglichkeit
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zweier Personen q= 1 und q= 2 sowie den
(B,E)1 = (B,E)2 Tausch
zweier Sachen oder Rechte r= 1 und r= 2 beinhaltet. Der Vertrag
als derWillkür entsprungeneÜbereinkunft über eine zufällige Sache
läßt ein Verhältnis von
(B,E)1 | ¬(B,E)1 Recht gegen Unrecht
entstehen, weil mehrere Rechtsgründe auftreten und nur einer das
Recht-an-sich gegen den Schein des Rechts sein kann: bürgerlicher
Rechtstreit. –Weil sich der Unterschied von Recht und subjektivem
Willen ergeben hat, ist letzterer nicht mehr unmittelbar Herr des
Rechts, sondern faßt sich nur in sich selbst als vernünftiger Wille
auf und ist so dieMoralität.

III.2.2 Moralität
III.2.2.1 Vorsatz
III.2.2.2 Absicht undWohl
III.2.2.3 Gut und Böse

Das freie Individuum, im unmittelbaren Recht r nur Person q(r), ist
nun als Subjekt q(p) bestimmt, in sich reflektierter Wille, in Abhän-
gigkeit von einem Allgemeinen. Der Wille ist jetzt der seinige, un-
terschieden von demDasein der Freiheit in einer äußerlichen Sache.
Der Wille ist jetzt besonderer. Er ist moralisch frei, insofern er das,
was er will, innerlich als seiniges gesetzt und gewollt hat. Seine
(K→G)r Handlung
ist die tätliche Äußerung dessen, was er gewußt und gewollt hat:
Vorsatz. Der
i(K→G)r Vorsatz
betrifft nur das unmittelbareDasein desMoralischen, also der inner-
lichenWillensbestimmtheit (i). Die
i(G)r Absicht
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hingegen ist das Substantielle und der Zweck. Der Inhalt der Hand-
lung soll auch dem
i(G)r Wohl
des Subjekts dienen. Absicht und Wohl können aber in Wider-
sprüchliches gesetzt werden, so daß die Frage nach Gut und Böse
auftritt. Der subjektiveWille zum Guten ist dasGewissen, ein nicht
Objektives. DasBöse aber entscheidet sich ebenso subjektiv gegen das
Gute, gegen das Objektive und Allgemeine, als in seinem Interesse
liegend. Das Resultat dieses Scheinens des Guten und Bösen inein-
ander ist, daß dieser Standpunkt desVerhältnisses und des Sollens bei-
der gegeneinander verlassen und zur Sittlichkeit übergegangenwird.

III.2.3 Sittlichkeit
III.2.3.1 Familie
III.2.3.2 Bürgerliche Gesellschaft
III.2.3.3 Staat

Die sittliche Substanz ist natürlicher, relativer und wirklicher Geist,
also Familie, bürgerliche Gesellschaft und Staatsverfassung. Die sittli-
che Person weiß, daß alle ihre Interessen mit demGanzen identisch
sind. Diese sittliche Personwill all jenes tun, das sie tun soll. Die Sitt-
lichkeit ist die frei sich wissende Substanz, in der das absolute Sollen
ebensosehr Sein ist; sie hat als Geist eines VolkesWirklichkeit. Die
Sittlichkeit ist die Wahrheit des subjektiven und objektiven Geistes
selbst, Aufhebung der Einseitigkeiten beider und unmittelbar als
Sitte gegeben.

Die Personen als sittliche beginnen mit der
♂,♀(B,E) Ehe
als Einer Person, deren Zweck die Erzeugung, Aufzucht und Erzie-
hung der
ö(B,E)q= 1,2,3,… Kinder
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als den zur Freiheit bestimmten Menschen an sich, oder den mögli­
chen Personen. Folglich ist die einzelne
(♂,♀(B,E)→ ö(B,E)q= 1,2,3,…)p= 1 Familie
die natürliche Allgemeinheit p= 1. Das
(…)p= 1→ (B,E)r= 1,2,3,… Eigentum der Familie
als Einer Person ist ebenfalls ein sittliches, weil dieGemeinschaft da-
durch ihre Individuen erhält und die Kinder zu selbständigen Per-
sonen erzieht.

Mit der Selbständigkeit treten die Kinder aus der Familie aus
und in die
((…)p= 1→ (B,E)r= 1,2,3,…)p= 1,2,3,… bürgerliche Gesellschaft
über. Die Familie ist eine Person p= 1, die bürgerliche Gesellschaft
besondert sich in viele Personen p= 1,2,3, … , in Familien oder Ein-
zelne, die für sich sind. Die sittliche Substanz verwandelt sich da-
durch in den vermittelnden Zusammenhang von selbständigen
Extremen und deren besonderen Interessen. Die Totalität dieses
Zusammenhangs ist der
((…)p= 1→ (B,E)r= 1,2,3,…))p= 0 äußere Staat,
der Not- und Verstandesstaat als Äußeres der bürgerlichen Gesell-
schaft.

Die selbstbewußte sittliche Substanz, die gewußte Allgemein-
heit, die Vereinigung des Prinzips der Familie und der bürgerlichen
Gesellschaft, ist der wahre innere
((…)p= 1→ (B,E)r= 1,2,3,…))p= 0,1,2,3,… Staat.
Der Staat gestaltet zunächst seine innere Ordnung, also den Staat
p = 0 selber in seine Organe 00,1,2,3,… und dann die gesamte übrige
öffentliche Ordnung des Gemeinwesens, nämlich von Sachen r, Ge-
meinschaften p’⛋ 0, Individuen q, Arbeitskräften v, Produktionsmit-
teln c, Grundstücken g, Produktionsprozessen G, Produktfaktoren
j usw. zu dem
((…))p= 0,r,p’,q,v,c,g,G,j,… inneren Staatsrecht.
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Dieses bildet dieVerfassung des gesamten staatsbürgerlichenVerban-
des. DiemonarchischeVerfassung ist die Verfassung der entwickelten
Vernunft; alle anderenVerfassungen9 gehören niedrigeren Stufen der
Vernunft an. Sodann hat der Staat in der fürstlichen Regierungsgewalt
nicht nur das Eine beschließende Individuum im Inneren, sondern
der Staat insgesamt ist auch besonderes Individuum q = 1 im Ver-
hältnis zu anderen besonderen Individuen q⛋ 1, die ebenfalls Staa-
ten sind, also das
[((…))p= 0,r,p’,q,v,c,g,G,j,…]q äußere Staatsrecht
oder die Außenpolitik. In ihr ist der Staat nicht mehr allgemeiner
als p, sondern nur noch einzelner oder Individuum als q. Der Staat
ist die unmittelbare Wirklichkeit eines einzelnen und natürlich be-
stimmten Volkes. Als einzelnes Individuum ist er ausschließend ge-
gen andere ebensolche Individuen. In ihrem Verhältnis zueinander
hatWillkür undZufall statt. DieseUnabhängigkeitmacht den Streit
zwischen ihnen zum
[((…))p]q=1→← [((…))p] q=2 Kriegszustand,
für den der allgemeine Stand den Stand derTapferkeit bildet. Durch
denZustand desKrieges wird einerseits die Selbständigkeit der Staa-
ten auf das Spiel gesetzt und andrerseits die gegenseitig Anerkennung
der freien Völkerindividuen erzwungen und durch
[((…))p]q=1≅ [((…))p] q=2 Friedens-Vergleiche
festgesetzt. Auf ihnen beruht das Völkerrecht, dessen Prinzip das
Anerkanntsein der Staaten ist. Der Krieg opfert den Einzelnen, tut
der bürgerlichen Gesellschaft Abbruch, hält sie von der Entartung
zur bloßen Gesellschaft fern und hält sie so unter der Wirklichkeit
der sittlichen Idee.

9 Die Garantie einer Verfassung liegt in dem Geiste des gesamten Volkes, des
Selbstbewußtseins seiner Vernunft, die als Prinzip der Verfassung zugrunde liegt.
Die Verfassung setzt jenes Bewußtsein desGeistes voraus, und umgekehrt derGeist
die Verfassung.Deswegen ist die Aufgabe, eine Verfassung zumachen dieselbe, wie
den Geist eines Volkes zu machen. (Vgl. Enz. § 540).
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Der bestimmteVolksgeist q= 0 eines Staates hat eineGeschichte,
in der er sein besonderes Prinzip gegen die besonderen Prinzipien
anderer (staatlich verfaßter) Volksgeister q = 1,2,3,… zur Geltung
bringt, und zwar abhängig von Raum s und Zeit t. Dieser besonde-
re Volksgeist macht sich zum äußerlich allgemeinen, zumWeltgeist,
zum Bezwinger der jeweiligen Entwicklungsstufe der vorgefunde-
nen Geschichte. Dieses Volk wird dann in seiner Epoche weltbe-
herrschend und sein Volksgeist erweist sich als regierender Weltgeist.
Dies erscheint als Werk Einzelner, der welthistorischen Individuen
(B,E)q=0, die ihre Persönlichkeit aus Eigensinn der geschichtlichen
Arbeit aufopfern, mit dem Ruhm als Lohn. Dieser Vorgang ist die
{(B,E)q=0→ [((…))p]q=0→ [((…))p]q=1,2,…} (s,t) Geschichte.
Sie geht in die allgemeine Weltgeschichte als Befreiung des Geistes
ein, als Fortschritt im Bewußtsein der Freiheit. Sie ist vereinfacht
als Formel der
((B,E)pqr)

αβγ(s,t) Weltgeschichte
darstellbar, in der B,E alle Subjekte aller historischen Gemeinschaf-
ten pmit allen ihren Individuen q und deren sämtlichen Sachrechten
r darstellen; die Exponentenα,β und γ bezeichnen dieGeschichtsfor­
men der asiatischen, antiken und germanischenWelt, und alles zusam-
men abhängig vonRaum s undZeit t. Der Fortschritt imBewußtsein
der Freiheit führt vom Reich der Notwendigkeit in das Reich der
Freiheit, hin zumWissen des absoluten Geistes. Dadurch befreit sich
dasWeltgeschichtssubjekt zumUniversalästheten.

III.3 Absoluter Geist
III.3.1 Kunst
III.3.2 Religion
III.3.3 Philosophie

Der Begriff des Geistes hat seine Realität im subjektiven und objek-
tiven Geiste. Der absolute Geist ist ewig in sich seiende als in sich
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zurückkehrende und zurückgekehrte Identität des Geistesbegriffs
mit der Geistesrealität. Der Übergang von dem objektiven in den
absoluten Geist fällt zusammen mit dem Übergang aus dem Reich
derNotwendigkeit der bürgerlichen und geschichtlichen Subjekte in
das Reich der Freiheit, in dem die ästhetischen, religiösen und philoso­
phischenUniversalsubjekte bestimmend sind.

Das Subjekt des objektivenGeistes vomSachenrecht bis hin zum
welthistorischen Individuum ist immer B,E. Es ist noch nicht der
Geist∞ selber, nicht die Eine und allgemeine Substanz als geistige.
Das Kunstwerk ist die konkrete Anschauung des an sich absoluten
Geistes als des vorgestellten Ideals i(∞G) in einem äußerlichenDing
G. Diese Anschauung ist die Andacht und der Kultus der Religion
der schönen Künste. In den Künsten (Bau-, Bildhauer-, Mal-, Ton-
und Dichtkunst) erscheinen die Geschichtsformen α, β und γ wie-
der als dieKunstformen von
α symbolischer Kunst (strenger Stil),
β klassischer Kunst (idealer Stil) und
γ romantischer Kunst (gefälliger Stil).
DieKunst findet in derNatur denmenschlichen Leib als vollendeten
anschaubaren Ausdruck des Geistes vor, der aber für den absoluten
Geist unzulänglich bleibt und daher zum Ausdruck in der Religion
übergehenmuß. Die wahrhafteReligion ist vonGott geoffenbart, ihr
Inhalt, der absolute Geist, nicht als Anschauung oder Begriff, son-
dern alsVorstellung. Diese verbleibt aber nicht im einfachenGlauben,
sondern findet auch zum Denken als Zusammenhang des allgemei-
nen, einfachen und ewigen Geistes in sich selbst: Philosophie. Sie
ist die Einheit der Kunst und Religion, der äußerlichen Anschau-
ungsweise und der inneren Totalität. Der Begriff der Philosophie ist
die sich denkende Idee, die wissendeWahrheit, das Logische mit der
Bedeutung, daß es die in seiner Wirklichkeit bewährte Allgemein-
heit ist. Sie ist das Wahre als das Ganze des Systems der Idee in der
Trinität seiner Schlüsse:
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Logik — Natur — Geist,
Natur — Geist — Logik,
Geist — Logik — Natur.
In der Philosophie haben sich alle Momente der Weltgeschichtsfor-
mel ((B,E)pqr)

αβγ(s,t), also Naturalform B, Verkehrsform E, Raum s
und Zeit t, als Geist∞ bzw. natürliche Unendlichkeit und Ewigkeit
gesetzt: ((B→∞,E→∞)pqr)αβγ(s→∞,t→∞).
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Gesamtübersichten

Enzyklopädie der philosophischenWissenschaften

Logik
(beisichseiende Idee)

Natur
(außersichseiende Idee)

Geist
(zusichkommende Idee)

Sein Mechanik Subjektiver Geist

Bestimmtheit (Qualität)

– Sein

– Dasein

– Fürsichsein

Größe

– Reine Quantität

– Quantum

– Grad (Verhältnis)

Maß

– Regel

–Maßloses

– Indifferenz

Raum& Zeit

– Raum

– Zeit

– Ort (& Bewegung)

Materie & Bewegung

– Träge Materie

– Stoß &Widerstand

– Fall

Absolute Mechanik

– Stern (Sonne)

–Mond/Komet

– Planet (Erde)

Seele

– Natürliche Seele

– Fühlende Seele

–Wirkliche Seele

Bewußtsein

– Bewußtsein als solches

– Selbstbewußtsein

– Vernunft

Geist

–Theoretischer Geist

– Praktischer Geist

– Freier Geist
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Wesen Physik Objektiver Geist

Schein

–Wesenheiten

– Existenz

– Ding

Erscheinung

– Erscheinungswelt

– Form und Inhalt

– Verhältnis

—Ganzes,Teile

—Kraft,Äußerung

— Inneres,Äußeres

Wirklichkeit

– Substanz

– Ursache

–Wechselwirkung

Allgemeine Individualität

– Freie physische Körper

– Elemente

– Elementarischer Prozeß

Besondere Individualität

– Spezifische Schwere

– Kohäsion

– Existierende Idealität

—Klang

—Wärme

Totale Individualität

– Gestalt

– Indiv. Besonderung

– Chemischer Prozeß

Recht

– Eigentum

– Vertrag

– Recht gegen Unrecht

Moralität

– Vorsatz

– Absicht undWohl

– Gut und Böse

Sittlichkeit

– Familie

– BürgerlicheGesellschaft

– Staat

— Inneres Staatsrecht

—Äußeres Staatsrecht

—Weltgeschichte
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Begriff Organik Absoluter Geist

Subjekt

– Begriff

– Urteil

– Schluß

Objekt

–Mechanismus

– Chemismus

– Teleogie (Zweck)

Idee

– Idee des Lebens

– Idee des Erkennens

– Idee des Absoluten

Erdreich

– Granit

– Kalk

– Konkretes

Pflanzenreich

– Gestaltungsprozeß

– Assimilationsprozeß

– Gattungsprozeß

Tierreich

– Gestalt

– Assimilation

– Gattungsprozeß

Kunst

Religion

Philosophie
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Logik
(beisichseiende Idee)

Seinslehre
(Unmittelbarkeit
des Gedankens,
Begriff-an-sich)

Wesenslehre
(Vermittlung
des Gedankens,
Begriff-für-sich)

Begriffslehre
(Zurückgekehrtsein
des Gedankens,
Begriff-an-und-für-sich)

Bestimmtheit Schein Subjekt

Sein
Dasein
Fürsichsein

Wesenheiten
Existenz
Ding

Begriff
Urteil
Schluß

Größe Erscheinung Objekt

Reine Quantität
Quantum
Grad (Verhältnis)

Erscheinungswelt
Form und Inhalt
Verhältnis
– Ganzes,Teile
– Kraft,Äußerung
– Inneres,Äußeres

Mechanismus
Chemismus
Teleologie (Zweck)

Maß Wirklichkeit Idee

Regel
Maßloses

Indifferenz

Substanz
Ursache

Wechselwirkung

Idee des Lebens
Idee des Erkennens
– Idee des Handelns
Idee des Absoluten
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Natur
(außersichseiende Idee)

Mechanik Physik Organik

Raum und Zeit Allg. Individualität Erdreich

Raum
Zeit
Ort (& Bewegung)

Freie physische Körper
Elemente
Elementarischer Prozeß

Granit
Kalk
Konkretes

Materie&Bewegung Bes. Individualität Pflanzenreich

Träge Materie
Stoß &Widerstand
Fall

Spezifische Schwere
Kohäsion
Existierende Idealität
– Klang
–Wärme

Gestaltungsprozeß
Assimilationsprozeß
Gattungsprozeß

AbsoluteMechanik Totale Individualität Tierreich

Stern (Sonne)
Mond/Komet
Planet (Erde)

Gestalt
Indiv. Besonderung
Chemischer Prozeß

Gestalt
Assimilation
Gattungsprozeß
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Geist
(zusichkommende Idee)

Subjektiver Geist Objektiver Geist Absoluter Geist

Seele Recht Kunst

Natürliche Seele
Fühlende Seele
Wirkliche Seele

Eigentum
Vertrag
Recht gegen Unrecht

Bewußtsein Moralität Religion

Bewußtsein als solches
Selbstbewußtsein
Vernunft

Vorsatz
Absicht undWohl
Gut und Böse

Geist Sittlichkeit Philosophie

Theoretischer Geist
Praktischer Geist
Freier Geist

Familie
Bürgerliche Gesellschaft
Staat
– Inneres Staatsrecht
– Äußeres Staatsrecht
–Weltgeschichte



113

Gesamtübersichten

Enzyklopädie der philosophischenWissenschaften

Logik
(beisichseiende Idee)

Natur
(außersichseiende Idee)

Geist
(zusichkommende Idee)

Sein Mechanik Subjektiver Geist

Bestimmtheit
Größe
Maß

Raum& Zeit
Materie & Bewegung
Absolute Mechanik

Seele
Bewußtsein
Geist

Wesen Physik Objektiver Geist

Schein
Erscheinung
Wirklichkeit

Allgemeine Individualität
Besondere Individualität
Totale Individualität

Recht
Moralität
Sittlichkeit

Begriff Organik Absoluter Geist

Subjekt
Objekt
Idee

Erdreich
Pflanzenreich
Tierreich

Kunst
Religion
Philosophie
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Zeichenerklärung

| Unterschied
, Unterschied
( ) Aufhebung
Hoch Aufhebung
= gleich, Reflexion-in-sich, Konstanz
:= bestimmt als, Reflexion-in-Anderes
:=: Entgegensetzung
≠ ungleich
→ Sichsetzen
← Gesetztsein
↔ Umschlagen; gesetzte Identität; Wechselwirkung
S Sein
N Nichts
SNSNS... Übergehen
S|N Werden
S,N Werden
NS Entstehen
SN Vergehen
NS,SN Werden
(S,N) Dasein
D Dasein
DS Realität
DN Negation
DSDNDS... Daseiendes
DS,N Etwas,Anderes
1 Fürsichsein, Sein-für-eines, Eins
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1(S) Idealität (Realitätsaufhebung)
1(N) Negation der Negation (Negationsaufhebung)
1(S)1(N)1(S)... Fürsichseiende, Viele Eins
1111111... Größe (Quantität)
1=1=... kontinuierliche Größe
1,1,1,... diskrete Größe
(1111) Quantum
e,a Zahl
e Einheit
a Anzahl
ea. o ea-te Grad (Ordinalzahl)
1 | e=a Maß
D | e,a Maß
D= | (e,a)≠Regel
D≠ | (e,a)≠Maßloses
D↔ (e,a) Indifferenz
S↔ S Wesen (Sein als Scheinen in sich selbst)
S= S Identität
=:= Grund
X Existenz
□ Ding
~ Erscheinung
() Ganzes
)( Teile
v Kraft
v Kraftäußerung
(,) Inneres
),( Äußeres
i Vorstellung
e Wirklichkeit
ö Möglichkeit
u Zufall
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Zeichenerklärung

o Notwendigkeit.
ab,c,... Substanz
a→ b Kausalität
a↔ b Wechselwirkung
K Konkretes Tun
G Gut, Gegenstand, Körper, Objekt
⊃ Enthaltenheit
p Gemeinschaften
q Individuen
r Dinge, Taten, Sachen
A Allgemeinheit
B Besonderheit
E Einzelnheit
ABE Begriff

pA die Allgemeinheiten

qA die Allgemeinen
Ar das Allgemeine

pB die Besonderheiten

qB die Besonderen
Br das Besondere

pE die Einzelnheiten

qE die Einzelnen
Er das Einzelne
s Raum (spatium), natürliches Sein
s Zeit (Nicht-Raum), natürliches Nichts
t Zeit (tempus)
∙ Punkt (Nicht-Raum im Raum)
a→ a Leben (Anfang als Ende)
∞ Geist
L Leib/Seele
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Anhang

Philosophische Enzyklopädie 1812-13
(Nachschrift Meinel)

§ 1
Die Enzyklopädie der Wissenschaften hat den gesamten Umkreis
derselben nach dem Gegenstand einer jeden und nach den Grund-
begriffen desselben zu betrachten.

§ 2
In einer gewöhnlichen Enzyklopädie werden dieWissenschaften em-
pirisch aufgenommen, wie sie sich vorfinden; sie sollen vollständig
aufgeführt werden, ferner in einer Ordnung, dadurch daß das Ähn-
liche und unter einer gemeinschaftlichen Bestimmung Zusammen-
treffende zusammengestellt wird.

§ 3
Es gibt keine absolutenGrenzen für einenUmfang vonKenntnissen,
der eine besondere Wissenschaft ausmachen soll. Jeder allgemeine
oder konkreteGegenstand kann in seineArten oder Teile geteilt und
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jede solche Art oder Teil wieder zumGegenstand einer besonderen
Wissenschaft gemacht werden.

§ 4
Die philosophische Enzyklopädie ist dieWissenschaft vom notwen-
digen, durch den Begriff bestimmten Zusammenhang und von der
philosophischen Entstehung derGrundbegriffe undGrundsätze der
Wissenschaften.

§ 5
Sie ist daher eigentlich die Darstellung des allgemeinen Inhalts der
Philosophie, denn was in den Wissenschaften auf Vernunft gegrün-
det ist, gehört zur Philosophie; was dagegen in ihnen auf willkürli-
cher und äußerlicher Bestimmung beruht oder, wie es genannt wird,
positiv und statuarisch ist, so wie auch das bloß Empirische, gehört
ihnen eigentümlich an.

§ 6
DieWissenschaften sind nach ihrer Erkenntnisweise entweder empi-
risch oder rein rationell, absolut betrachtet sollen beiden denselben
Inhalt haben; es ist das Ziel des wissenschaftlichen Bestrebens, das
bloß empirisch Gewußte immer mehr aufzuheben, es zu begreifen
und dadurch der rationellenWissenschaft einzuverleiben.

§ 7
Das Ganze der Wissenschaft teilt sich in die drei Hauptteile: 1. die
Logik; 2. dieWissenschaft derNatur; 3. dieWissenschaft desGeistes.
Die Logik ist nämlich die Wissenschaft der reinen Idee. Natur und
Geist macht die Realität der Idee aus, jene als äußerliches Dasein,
dieser als sich wissend.
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Erster Teil: Logik

§ 8
Die Logik hat der Form nach drei Seiten: 1. die abstrakte oder ver­
ständige; 2. die dialektische oder negativ vernünftige; 3. die spekulative
oder positiv vernünftige. Der Verstand bleibt bei den Begriffen in ih-
rer festen Bestimmtheit undUnterschiedenheit von anderen stehen,
dasDialektische zeigt sie in ihremÜbergehen und in ihrer Auflösung
auf. Das Spekulative oder [Positiv-]Vernünftige erfaßt ihre Einheit
in ihrer Entgegensetzung.

§ 9
Ihrem Inhalte nach betrachtet die Logik den Verstand und die Ver-
nunft an und für sich selbst oder das Verständige und Vernünftige,
insofern es nicht bloß ein bewußtes Begreifen ist, sondern die ab-
soluten Begriffe als den an und für sich wahren Grund von Allem.

§ 10
Der objektive Teil der Logik, der die Lehre vom reinen Sein und vom
Wesen enthält, tritt an die Stelle der vormaligenMetaphysik, welche
die abstraktenGedanken oder reinenVerstandesbegriffe angewendet
auf dieWelt und denGeist enthält, ohne nähereUntersuchung über
denWert dieser Begriffe selbst.

§ 11
Der 1. Teil derMetaphysik war dieOntologie, die Lehre vom abstrak-
ten Sein oder Wesen. Der 2. Teil war die rationelle Psychologie, der
die metaphysische Natur der Seele, ihre Materialität und Unsterb-
lichkeit betrachtete. Der 3. Teil, die Kosmologie, handelte von der
Zufälligkeit, Notwendigkeit oder Ewigkeit derWelt, von der Freiheit
desMenschen, vomUrsprunge des Bösen u.s.f. Der 4. Teil, die ratio­
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nelleTheologie, enthielt vorzüglich diemetaphysischen Beweise vom
Dasein Gottes und dann die Betrachtungen seiner Eigenschaften.

§ 12
Die kritischePhilosophie hat vornehmlich auf denWert der in dieser
Metaphysik gebrauchten Verstandesbegriffe aufmerksam gemacht
und sie für unfähig erklärt, durch sie die Dinge an sich selbst zu er-
kennen, indem sie nur Formen des subjektiven Verstandes zur Be-
ziehung des Mannigfaltigen sind, wie es in dem Gefühle und in der
Anschauung gegeben wird; aber diese Begriffe auf die Dinge an sich
angewendet, nämlich insofern sie über das Endliche hinausgehen
und unendliche oder Vernunftbegriffewerden, sowerden sie leer und
geraten in Widersprüche. Die theoretische Erkenntnis geht daher
durch denVerstand nur auf Erscheinungen, und die theoretischeVer-
nunft kann nach dieser Ansicht nur eine formelle Einheit hergeben,
wodurch jener zur Vereinfachung der Gesichtspunkte und Gründe
der Erfahrung und zum Systematisieren derselben geleitet wird.

§ 13
Die subjektive Logik hat den Begriff zu ihrem Gegenstand, der Be-
griff aber ist das Gesetzt- oder Bestimmtsein, insofern es Anundfür-
sichsein ist; sie hat denselben zu betrachten in seiner Subjektivität,
in seiner Objektivität und als Idee.

§ 14
In seiner Subjektivität ist er der formelle Begriff als solcher, Urteil
und Schluß.

§ 15
In seiner Objektivität ist der Begriff der in die Existenz verlorene
Begriff und hat die drei Stufen des Mechanismus, des chemischen
Prozesses und des Zweckes.
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§ 16
Die Idee ist das Objektive, insofern es durch den Begriff nicht nur
bestimmt ist, sondern derselbe auch seine Natur ausmacht.

Zweiter Teil. Naturwissenschaft

§ 17
Das Systemder besonderenWissenschaft stellt die Idee dar nicht im
Elemente desWissens, sondern wie sie in der konkreteren Form als
Natur und Geist erscheint, als jene in der Gestalt der gleichgültigen
äußerlichen Unmittelbarkeit und Gegenständlichkeit.

§ 18
Die Natur ist als ein System von Stufen zu betrachten, deren eine
aus der anderen notwendig hervorgeht, aber nicht natürlicherweise
oder in derWirklichkeit, sondern in der inneren, der Natur zugrun-
de liegenden Idee.

§ 19
Die Idee, welche alsNatur in der Formdes unmittelbarenAußersich-
seins ist, ist 1. in der Formdes ganzen ideellenAußersichseins, Raum
und Zeit; 2. als materielles Dasein dieser Äußerlichkeit, unorgani-
sche Natur, 3. als lebendiges Dasein, organische Natur.

§ 20
Die Hauptwissenschaften in der Naturphilosophie sind also 1. Ma-
thematik, 2. Physik überhaupt, 3. Physiologie.

§ 21
RaumundZeit machen das ganze ideelle Dasein oder die reine sinn-
liche Form aus:DerRaum, die reine Form als ruhigeGleichgültigkeit
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des Außersichseins; die Zeit, die reine Form als das Außersichkom-
men oder als reines Insichsein, das außer sich kommt.

§ 22
Als Ideen aber haben sie Bestimmungen in ihnen selbst, welche den
Begriff in seinenMomenten darstellen. Diese dargestelltenMomen-
te sind dieDimensionen des Raums und der Zeit.

§ 23
Der Raum als das ruhige Außereinandersein ist eigener gleichgülti-
ger Gestalten fähig, die zunächst nur unmittelbare und äußerliche
Bestimmungen haben. Ihre inneren Verhältnisse nach den Bestim-
mungen der Gleichheit und Ungleichheit aufzusuchen, ist der Ge-
genstand einerWissenschaft, der Geometrie.

§ 24
Die Zeit ist keiner solchenWissenschaft fähig, weil sie kein ruhiges
Außereinander ist, daher in ihr nicht dergleichen unmittelbare Gan-
ze stattfinden können. Solche Verknüpfungen sind in Rücksicht auf
sie nur möglich, daß ihre Negativität als ein ruhiges Eins aufgefaßt
wird, welches äußerlich auf mannigfaltigeWeise verknüpfbar ist.

§ 25
Die Arithmetik, dieWissenschaft der Zahlen, ist analytisch, weil in
ihr die Verknüpfungen oder Ganzen nicht in der Gestalt des unmit-
telbaren Daseins vorkommen, deren wesentliche oder innere Ver-
hältnisse erst aufzusuchen wären, sondern sie sind nur das, als was
sie schon gesetzt sind.

§ 26
In der Arithmetik wie in der Geometrie werden Größen betrachtet,
die, so willkürlich und allgemein ihr Wert sei, als endliche Größen
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gelten, d.h. als solche, die auch außer dem Verhältnisse für sich be-
stimmt und bestehend sind.

§ 27
Die Analysis des Unendlichen als Differential- und Integral-Rech-
nung betrachtet unendliche Größen, d.h. solche, die nicht mehr au-
ßer ihremVerhältnisse denWert eines bestimmtenQuantums haben
können oder sollen und derenVerhältnis auch nicht einQuantum ist,
sondern verschwindende sind, die allein in ihrem letzten Verhältnisse
oder an ihrenGrenzen, d.h. rein nur alsMomente eines Verhältnisses,
als qualitative Größenmomente, Wert haben.

§ 28
Die angewandte Mathematik ist keine immanente Wissenschaft,
sondern nur die Anwendung der reinen Mathematik auf die Grö-
ßenverhältnisse, die in der Natur vorhanden sind und aus der Erfah-
rung aufgenommen werden.

(a) Die Physik überhaupt
1. Mechanik

§ 29
DieMechanik betrachtet überhaupt die gestaltloseMaterie nach den
Erscheinungen ihrer Schwere.

§ 30
Die Materie hält sich in sich selbst außereinander (Repulsion), aber
sie ist in ihrem Außereinander wesentlich als Insichsein bestimmt
oder als Bestreben, sich in Eins zu setzen (Attraktion). Die Schwere
ist dasWesen der Materie.
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§ 31
Die Körper, insofern sie als verschieden sich außereinander halten,
beziehen sich durch die allgemeine Schwere aufeinander und drük-
ken dies Suchen ihrer Einheit durch ihre Bewegung zueinander aus;
insofern aber ihre Einheit keinematerielle Kontinuität wird, sondern
sie sich in bloß idealer Raumbeziehung gegeneinander halten, sind
sie ein eigenes Zentrum der Bewegung.

§ 32
Das Sonnensystem ist ein solches System freier Körper, welche sich
auf einen gemeinschaftlichen Mittelpunkt beziehen, zugleich aber
eigene Zentren der Schwere sind; diese freie Bewegung ist der Ge-
genstand der absoluten Mechanik.

§ 33
Die besonderen Massen, in welche die Masse eines freien Körperin-
dividuums trennbar ist, haben keine eigenen Zentren der Schwere,
erhalten sich also bei ihrem Suchen nach Einheit nicht zugleich in
freier Bewegung gegen jenes, sondern haben zwar durch Schwere
eine eigentümliche Bewegung, die aber äußerlich bedingt ist und in
Vereinigung mit dem Zentrum sich aufhebt, Fall.

§ 34
DerGegenstand der gemeinenMechanik ist dieWirksamkeit der be-
sonderen, einem Zentralkörper angehörenden Massen gegeneinan-
der, die sie durch eine ihnen äußerlichmitgeteilte Bewegung, durch
Stoß gegeneinander ausüben.
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2. Allgemeine Physik des Unorganischen
oder der Materie im realen Unterschied

§ 35
Die Schwere ist der Gegensatz des zum Insichsein nur strebenden
Außersichseins der Materie; das erreichte Insichsein oder ihr Selbst
hat ein der Schwere der Materie gegenübertretendes Dasein, es ist
das Licht, das formierende Prinzip ihrer Individualisierung.

§ 36
Den realen Gegensatz hat der Lichtkörper einerseits an dem bloß
Starren und Spröden, dem lunarischen Körper, andererseits an dem
Aufgelösten, bloß Neutralen, dem kometarischen Körper. Der pla­
netarische Körper ist die individualisierte Totalität oder der Körper
derWirklichkeit.

§ 37
DerKörper der Individualität hat diejenigen Bestimmungen, welche
zuerst frei für sich bestehendeKörper sind als unterworfeneMomen-
te an ihm, denen kein eigenes Zentrum der Schwere zukommt, son-
dern die ihm als seine allgemeinen Elemente angehören und deren
Beziehung das Leben oder den Prozeß desselben ausmacht.

3. Besondere Physik des Unorganischen,
die individualisierte Materie

§ 38
Die besondere Physik hat die besondere Individualisierung, Vertei-
lung und Vereinzelung des Erdkörpers an ihm selbst zu betrachten.
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§ 39
Die 1. Stufe dieser Individualisierung ist dieGestaltung, die Art des
inneren Zusammenhalts der Materie durch spezifische subjektive
Formen und deren äußere Begrenzung im Raume.

§ 40
In der Gestalt steht das Prinzip der strengen Individualität alsMa­
gnetismus, die lineare Entgegensetzung der Materie in Extreme, die
nur durch die Beziehung auf den Indifferenzpunkt gehalten sind,
gegenüber der Gestalt der flüssigen Unbestimmtheit, der Kugelge­
stalt. Zwischen beide fallen die Verbindungen dieser Momente, die
mannigfaltigen Formen der Kohäsion überhaupt, die besonderen
Kristallisationen, Bruchgestalten undArten, imWiderstande gegen
äußere mechanische Gewalt sich zu verhalten.

§ 41
Das 2. Moment ist die beginnende Freiheit und Spannung des in-
neren Gegensatzes, Elektrizität; es treten in demselben zwei mecha-
nisch besondere Körper miteinander, die darin auch mechanisch
besondere bleiben; ihre Spezifikation gegeneinander nach dem elek-
trischen Verhältnis hat noch kein verschiedenes materielles Dasein.

§ 42
3. Im chemischen Verhältnisse geht die ganze Besonderheit des Kör-
pers in die Bestimmtheiten desGegensatzes ein; diese 1. als abstrakte
Bestimmtheiten sind die vier einfachen eigentlichen chemischen Ele-
mente oder Stoffe; 2. die besondereNatur Körper damit verbunden
begründet dieWahlverwandtschaften im chemischen Prozesse, wel-
che überhaupt in derNeutralisation der chemisch sich verhaltenden
Körper und wieder in ihrer Trennung bestehen.
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(b) Physik des Organischen

§ 43
DerErdkörper überhaupt ist in einermineralischenBesonderung als
ein Ganzes, dessen Teile Stufen der Entwicklung einer zugrunde lie-
genden Idee sind, und daher als ein organisches System zu betrachten,
das sich jedoch nicht durch fortdauernde Selbsterzeugung erhält,
sondern dessen Bildungsprozeß ein vergangener ist.

§ 44
DieGeologie hat dieGebilde der Erde als Resultate jenes erloschenen
Prozesses zum Gegenstande, die Geognosie betrachtet die allgemei-
nen dieser Gebilde, die Gebirgsarten nach ihrer Beschaffenheit, ih-
rer Lagerung u.s.f. und macht mit derOryktognosie, welche sich mit
den einzelnen relativ einfachen Gebilden beschäftigt, die auch die
Bestandteile jener allgemeinen sind, dieMineralogie aus.

§ 45
2. Die vegetabilische Natur ist der Anfang des subjektiv werdenden,
des eigentlichen organischen Prozesses; er hat in der Pflanze jedoch
noch nicht die vollständige Kraft der individuellen Einheit, indem
sie, die ein Individuum ist, solche organische Glieder hat, welche
wieder als selbständige Individuen angesehen werden können.

§ 46
Die Pflanzenphysiologie betrachtet die allgemeine Natur derselben,
die Botanikmehr ihre besondere Beschaffenheit und ihr System, sie
gründet ihre Einteilung vornehmlich auf die Teile der Befruchtung.
Die Pflanze erreicht diese höhere Stufe der organischenTrennung in
der Einigung nicht sowohl, als sie dieselbe nur andeutet und darin
ein einen höheren Organismus angrenzt.
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§ 47
3. Die animalische Natur hat diejenige Einheit, wodurch alle orga-
nischen Glieder einem Ganzen als Subjekt unterworfen sind. Die
Physiologie des tierischen Organismus betrachtet die Funktionen der
Organe, wie sie zur fortdauerndenHervorbringung desGanzenmit-
wirken und durch diesen Prozeß ebenso hervorgebracht und erhal-
ten werden. Die Anatomie betrachtet diese Organe nur als Teile in
ihrem unlebendigen Dasein.

§ 48
Der tierische Organismus at die drei Hauptmomente, welche eben-
so viele organische Hauptsysteme desselben bilden: 1. das Moment
des Gefühls, die Sensibilität, sein allgemeines einfaches Insichsein
in seiner Äußerlichkeit, 2. das Moment er Tätigkeit überhaupt, die
Irritabilität, die Reizbarkeit von außen und die Rückwirkung dage-
gen, 3. dasMoment der Selbsterhaltung als solcher, dieReproduktion.

§ 49
Die komparative Autonomie betrachtet den allgemeinen Typus des
Tiers in den verschiedenen Gebilden der Klassen und Gattungen,
wie derselbe in den einfachsten tierischen Organisationen sich zu
zeigen anfängt und dann immer entwickelter und vollkommener
hervortritt, ferner wie er sich nach den verschiedenen Elementen,
worin die Tiergeschlechter leben, Lebensweisen u.s.f. modifiziert.

§ 50
DieZoologie klassifiziert die Tiere zunächst nach ihren gemeinschaft-
lichenHauptmerkmalen und nimmt die Bestimmungen hierzu von
Hauptstufen der Entwicklung des animalischen Typus, von den un-
organischen Elementen, die denselben bestimmen, auch von den
Waffen imVerhältnisse zu anderen her. DieNatur vermischt zugleich
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auch die bestimmten Grenzen durch Übergänge, worin das Prinzip
des Unterschiedes mit anderen sich vermengt.

§ 51
Der Organismus steht überhaupt in Beziehung auf seine unorgani-
sche Natur, diese Trennung st zuerst subjektiv als Gefühl eines Be-
dürfnisses vorhanden, sie macht sich zweitens zu dem äußerlichen
Gegensatze der organischen und unorganischen Natur; diese ver-
hält sich erregend zumOrganismus, der sie nach seiner Rezeptivität
in sich aufnimmt, aber durch die Assimilation seine in sich wieder
herstellt.

§ 52
DieMedizin ist dieWissenschaft der Krankheit des Organismus; er
befindet sich in diesem Zustande, wenn er eine in ihm gesetzte un-
organische Potenz nicht zu überwältigen vermag und ein einzelnes
System sich vereinzelt festsetzt, wodurch die besonderen Systeme
überhaupt der Selbständigkeit zugehen und dasGanze somit sie auf-
zulösen in Gefahr kommt.

Dritter Teil. Die Lehre von demGeiste

§ 53
Das Tier hat Gefühl, insofern seine organischenMomente schlecht-
hin in der Einheit des Lebens ihre Bestimmung und Bedeutung ha-
ben, aber seinGefühl ist nur ein bestimmtes, oder das, worauf es sich
als Subjekt bezieht, ist eine Äußerlichkeit. Die letzte Reflexion der
Äußerlichkeit in das abstrakte Element der Einfachheit, worin das
Subjekt sich auf sich selbst bezieht und als Allgemeines erscheint, ist
die Erhebung in den Geist.
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Hegels System F

§ 54
Die Lehre von demGeiste enthält erstens: die Lehre vom erscheinen­
den Geiste, vom Geiste nämlich, insofern er sich auf äußere Gegen-
stände bezieht, oder vom Bewußtsein, Phänomenologie des Geistes.

§ 55
Zweitens: Den Geist in seinem Begriffe oder nach den Bestimmun-
gen seiner Tätigkeit innerhalb seiner selbst betrachtet diePsychologie.

§ 56
Drittens: Den Geist in der Verwirklichung seiner Vernünftigkeit be-
trachtet dieRechtswissenschaft undMoral, die Staatswissenschaft und
dieGeschichte.

§ 57
Die Wissenschaft, welche die philosophischen Begriffe des Rechts
enthält, istNaturrecht genannt worden.

§ 58
Die Moral betrachtet die Handlungsweise der Menschen gegenein-
ander, insofern sie durch die Gesinnung bestimmt ist und die beson-
dere Existenz zumGegenstande hat.

§ 59
Das Staatsrecht als inneres betrachtet die notwendige Organisation
eines Staates, insofern es nämlich philosophisches Staatsrecht ist;
das äußere Staatsrecht und die Politik die äußeren Verhältnisse der
Staaten.

§ 60
Die Geschichte betrachtet nicht nur die äußerlichen Schicksale der
einzelnenVölker nach ihren unmittelbarenUrsachen und zufälligen
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Umständen, sondern hat das Prinzip eines Volkes aufzufassen; ferner
aber nochmehr betrachtet sie in derWeltgeschichte den allgemeinen
Geist, wie er von den Anfängen seines Bewußtseins an sich immer
höher zum vernünftigen Selbstbewußtsein emporgehoben hat und in
einem inneren Zusammenhange durch die Geschichte der getrennt
erscheinenden Nationen und ihrer Schicksale die Stufen seiner Bil-
dung durchlaufen ist.

§ 61
Das Vierte ist die Vollendung des Geistes nach seiner Darstellung
und absoluten Erkenntnis inKunst, Religion und Philosophie.
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